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Offenſive des Friedens
Dr. O. Verſucht man, das Phänomen Politik

aufzuteilen in einen außenpolitiſchen und
einen innenpolitiſchen Sektor, ſo ergibt ſich
für jeden wahrhaft politiſchen Menſchen ein
deutig, daß die Außenpolitik vor alle anderen
politiſchen Ereigniſſe und Entſcheidungen geht.
Denn ſie dient der Sicherung des völkiſchen
Lebensraumes, und alle Jnnenpolitik hat ſich
dieſen Notwendigkeiten zu beugen. Das
Primat der Außenpolitik iſt geſtern vom
Führer in einer ſo eindringlichen und lücken-
loſen Weiſe der Nation wie der Welt vor
Augen geſtellt worden, daß dadurch wohl alle
zum Schweigen gebracht werden, die kurz-
ſichtig genug vielleicht Anſtoß an ihrer
Ausführlichkeit nehmen möchten. An einem
ſo entſcheidenden Abſchnitt der europäiſchen
Lage wie dem der Gegenwart mußte der
Führer nicht nur eine Stellungnahme zu den
dringendſten Problemen geben, ſondern jede
aktuelle Entſcheidung auf der ſchickſalsſchweren
Geſamtfolie des Grundſätzlichen aufzeichnen.

Wer ſo entſcheidende Worte an die euro-
päiſche, ja an die Adreſſe der Welt richten
will, kann ſich in einer Zeit ſo einſchneidender
innerer Strukturwandlung der Völker und
geiſtiger Kriſen nicht damit begnügen, auf die-
ſen oder jenen Vorſchlag einen begrenzten
Rat zu geben. Die Zeit iſt vorüber, der man
mit leichter oder gar ſpieleriſcher Hand flüch-
tige Skizzen auf den Zeichenbogen des gro-
ßen politiſchen Geſchehens werfen durfte. Viel-
mehr muß ein wahrhaft großer Maler der
großen Politik mit aller Präziſion und Aus-
führlichkeit vorgehen, damit die aktuellen
Farben richtig im Bild ſitzen und zum Hinter
grund ein wahrhaftiges Verhältnis be-
kommen. Nicht auf Moſaikarbeit kommt es
an mit ihrer Aufſplitterung in kleine und
kleinſte Teile, fondern auf eine große und
farbenechte Zuſammenſchau aller wirkſamen
Gegebenheiten.

Deshalb hat ſich Adolf Hitler in ſeiner
geſtrigen Rede nicht geſcheut, noch einmal bis
auf die letzten Grundſätzlichkeiten zurück-
zugreifen und ein Koloſſalgemälde der euro-
päiſchen Lage zu entwerfen, dem ſich wohl
niemand wird entziehen können. Nur ſo iſt
ſein Appell für den Frieden und um den
Frieden außer jeder Gefahr, mißverſtanden
zu werden. Nur ſo konnte der Friedens-
begriff aus dem Sumpf oberflächlicher Rede-
reien und Praktiken herausgezogen werden,
mit denen er ſeit Jahren belaſtet und ent-
wertet wurde. Um ein übriges zu tun in der
Vermeidung des Gefühls, als ob Deutſchland
nun im gegenwärtigen Augenblick gleichſam
um Frieden bettele, hat der Führer wenige
Minuten vor dem Beginn der Reichstags-
ſitzung namens der Reichsregierung das neue
Wehrgeſetz erlaſſen. Es wird alſo in der Welt
niemanden geben können, es ſei denn, er wäre
mit Blindheit geſchlagen, der nicht ſpürte, daß
die deutſche Poſition ebenſo weit entfernt iſt
von mageren, dürftigen und verlogenen Pazi-
fismen wie von irgendeiner Schwäche. Hinter
dem Friedensruf ſteht ein wehr- und waffen-
williges Volk. Der Frieden, der gefordertwird, iſt kein Angſtprodukt, ſondern ein Vor-
ſchlag von Männern, die ſich ihres Wertes
wohl bewußt ſind und die ſich bei einer Ver-
kehrung ihres Friedenswillens in ihr Gegen-
teil mit Klauen und Zähnen zur Wehr zuſetzen bereit ſind.

Die Verpflichtung zur letzten Gründlich-
keit, die aus der geſtrigen Führerrede ſpricht,
hat Adolf Hitler auch vor die Notwendigkeit
geſtellt, die Methoden vergangener Politik
kritiſch unter die Lupe zu nehmen. Was in
dieſen Kapiteln ausgeſprochen wurde, iſt ſo
ſchlüſſig in der Beweisführung, ſo unanfecht
bar in der Logik, iſt in einem höheren Sinn
ſo vernünftig, daß ſich einer ſolchen Jnter-
pretation niemand wird entziehen können, es
ſei denn, der böſe Wille und die feſte Abſicht,
den Frieden zu ſtören, ſchlüge ihn mit Blind-
heit und machte ihn unfähig, echte und un-
echte Töne überhaupt noch zu unterſcheiden.
Die Paktomanie, die internationale Krank
heit ſinnloſer Konferenzbetriebſamkeit, die
Verlogenheit der Diktion, die Verwirrung
ſämtlicher Begriffe, all dies mußte in faſt
ſtaatsphiloſophiſch zu nennender Gründlich-
keit ausgebreitet und damit entgiftet werden,
ehe der Boden genügend vorbereitet war, um
die Sagt der neuen Gedanken aufzunehmen.
Und dieſe Saat wurde mit ſo leidenſchaftlicher
Geſte und getragen von einer ſo tiefen und
ſauberen Ueberzeugung ausgeſtreut, daß ſie,
wenn die Welt nicht von allen guten Geiſtern
ſern iſt, aufgehen m uß, und ſei es viel-
leicht nur in erſten Anſätzen und auf be-
ſchränkten Gebieten
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Die geſtrige fünfte Sitzung des nach der
Machtübernahme durch Adolf Hitler zweiten
Deutſchen Reichstages war als ein
beſonders großes politiſches Ereignis ſchon
ſeit Bekanntgabe der Reichstagseinberufung
gewertet worden und zwar nicht nur von
den Staatsmännern in den Hauptſtädten der
Welt, ſondern auch von den Völkern ſelbſt,
insbeſondere vom deutſchen Volk. Jn der
Reichshauptſtadt machte ſich die geſpannte Er-
wartung deutlich bemerkbar. Jn der Wil-
helmſtraße, um die Reichskanzlei herum,
hatten ſich die ganz Vorſichtigen ſchon gleich
nach 13 Uhr eingefunden. Bald begann eine
wahre Völkerwanderung zur Regierungs-
ſtraße und zu den Linden ſowie den übrigen
Einfahrtsſtraßen zum Kroll- Reichstag.

Mit welch gewaltiger Anteilnahme das
Jn- und Ausland dieſe Reichstagsſitzung er
wartete, davon konnte auch das Büro des
Reichstages ein bereötes Beiſpiel erleben.
Unmittelbar nach Bekanntgabe des Sitzungs-
termins ſetzte ein Sturm aus allen Schich-
ten der Bevölkerung, aus allen Teilen des
Reiches und aus dem Auslande nach Zu-
hörerkarten ein. Die wenigen hundert
Karten, deren Vergebung der Raum im
Kroll- Reichstag erlaubt, waren ſofort ver-
griffen. Durchſchnittlich fragten täglich
allein faſt 100 Ausländer nach Karten an,
aber der begrenzte Raum gebot ein ſtrenges
Halt.

Mehrer Stunden vor Sitzungsbeginn wur-
den im Verhandlungsſaal des Deutſchen
Reichstages die letzten Vorbereitungen ge-

Das Deutſche Nachrichtenbüro teilt mit:
Vor der geſtrigen Reichstagsſitzung fand

eine Miniſterbeſprechung unker dem
Vorſitz des Führers und Reichskanzlers
ſtatt, in der das vom Reichswehrminiſter ein
gebrachte Wehrgeſetz beraten und be-
ſchloſſen wurde. Ferner wurde ein Ge-
ſetz zur Aenderung des Reichsminiſtergeſetzes
angenommen, wonach allgemein akkive Sol-
daten Miniſter werden können. Bei einem
zum Reichsminiſter ernannten Soldaten ruht
der Anſpruch auf ſein Dienſteinkommen. Am

Merſeburg, Miktwoch den 22. Mai 1935

Die Führer Rede und ihr erſtes
Adolf Hitler gibt vor dem Reichstag ein Bekenninis zum Frieden ab

troffen. Von jedem beſonderen äußeren
Schmuck des Sitzungsſaales hatte man abge-
ſehen. Es war nur wie üblich das große
Hakenkreuzbanner über dem Präſidenten-
geſtühl, flankiert von der ſchwarz-weiß-roten
Fahne, angebracht. Die 669 Mitglieder, die
der jetzige Reichstag umfaßt, füllen den wei-
ten Raum des Parketts bis in den letzten
Winkel aus. Die acht Volksgenoſſen, die als
Vertreter des befreiten Saar-
volkes zum erſten Male nach dem Welt-
kriege in dieſer Sitzung an einer deutſchen
Reichstagsverhandlung teilnahmen, waren
Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeit der

Abgeordneten und ſonſtigen Teilnehmer.
Auch die Diplomatenloge war dicht

beſetzt. Unter den wenigen Abgeordneten, die
in Zivil im Saal Platz genommen hatten, be-
fanden ſich der greiſe Alterspräſident Litz-
mann ſowie Lie Abgeordneten von Papen und
Hugenberg.

Der Führer erſcheint

Punkt 20 Uhr erſcheint der Führer und
Reichskanzler Adolf Hitler in Begleitung
des Stellvertreters des Führers, Reichs-
miniſter Rudolf Heß, des Staatsſekretärs
Lammers, des Reichspreſſechefs Dr. Die-
trich ſowie ſeiner Adjutanten. Die Männer
des Deutſchen Reichstages grüßen den Führer
mit erhobener Rechten. Reichstagspräſident
Göring, der in der Uniform des Generals
der Flieger erſchienen war, eröffnet die

Sitzung. Er gedenkt zunächſt des verſtorbenen

dienſkzeit einheitlich ein Jahr
Reichskabinett beſchließt Wehrgeſetz Der Führer dankt Blomberg

Schluß der Sitzung dankke der Führer und
Reichskanzler in herzlichen Worten dem
Reichskriegsminiſter von Blomberg für die
große bei der Wiederherſtellung der Wehr-
freiheit des deutſchen Volkes geleiſtete Arbeit.

J

Zu S 8 des Wehrgeſetzes vom 21. Mai
1935 hat der Führer und Reichskanzler fol
gende Verordnung erlaſſen:

Die Dauer der agkkiven Dienſtpflicht bei

auf ein Jahr feſtgeſetzt.
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Mitgliedes des Reichstages, des bayriſchen
Staatsminiſters Hans Schemm, der ein
unermüdlicher Arbeiter am Aufbauwerk der
deutſchen Nation geweſen ſei. Die Abgeord-
neten erheben ſich zu Ehren des Toten. Da-
rauf begrüßt der Reichstagspräſident die Ver-
treter des Saarlandes, die Parteigenoſſen
Kiefer, Schaub, Schubert, Weber, Walter,
Eichner, Dürrfeld und Nietmann. Anſchlie-
ßend gedenkt der Reichstagspräſident, wäh-
rend ſich die Abgeordneten von ihren Plätzen
erheben, des Marſchalls Pilſudſki. Das
deutſche Volk, ſo ſagt er, ſteht in tiefer Teil-
nahme am Grabe des großen Marſchalls der
uns befreundeten Nation. Jndem wir die
Größe des Marſchalls erkennen, wiſſen wir
aber auch, daß er einer jener Männer war,
die tatkräftig überall für den Frieden ein-
traten und als ſichtbare Tat eines ſolchen
Friedens auch die deutſch-polniſche
Verſtändigung herbeiführen halfen.

Vor Eintritt in die Tagesordnung erteilt
Präſident Göring dem Reichs- und preußi-
ſchen Jnnenminiſter Dr. Frick das Wort.
Dieſer führt u. a. aus: Am 16. März 1935
hat die Reichsregierung das Geſetz für den
Aufbau der Wehrmacht beſchloſſen. Heute hat
ſie in Ausführung dieſes Geſetzes das
Wehrgeſetz erlaſſen. (Stürmiſcher,
langanhaltender Beifall.)

Präſident Gö ringe Der Führer und
Kanzler des Deutſchen Reiches hat das Wort.

Als Adolf Hitler ſich erhebt und an das
Rednerpult tritt, bereiten ihm die Anweſen
den eine ſtürmiſche Ovation.

Es folgt die große Rede des Führers.
Der Reichskag billigt die Führer Erklärung

Als der Führer ſeine immer wieder von
ſtürmiſcher Zuſtimmung des Hauſes begleite-
ten Ausführungen geſchloſſen hatte, erhob ſich
das Haus und bereitete Adolf Hitler lang-
anhaltende Ovationen. Jmmer wieder von
neuem erhob ſich Adolf Hitler und dankte.
Als der Beifall verhallt war, erklärte Reichs-
tags präſident Göring u. a.: Wiederholt hat
der Kanzler von dieſer Stelle aus der Welt
den Frieden verkündet und die Hand zum
Frieden gereicht. Wenn er es heute noch ein-
mal getan hat, ſo im neuen Bewußtſein auch
der wiedergewonnenen Stärke und Kraft.
Der Deutſche Reichstag hofft und erwartet.
daß die einzigen Worte unſeres Führers von

(Fortſetzung Seite 2.)
den drei Wehrmachkskeilen wird einheimch

Man kann nicht erwarten, daß unter
einem Himmel Europas, deſſen ſchwarze
Wolkenwände bis auf die niedrigſten Boden-
erhebungen herniederhängen, nun auf einmal
der Windſtoß eines Wunders Himmelsbläue
und Sonnenſchein herbeizaubert. Man kann
vielmehr nicht anders handeln, als es mancher
Landwirt tut, der die drohenden Hagel-
ſchläge und Wolkenbrüche mit der Wetter-
kanone auf ungefährlichere Gebiete abzulenken
beſtrebt iſt oder, wie man es in den Tagen
der Weinmörder hält, die jungen Reben mit
Schutzdecken verſieht, oder Täler und Wein-
berge mit Froſt verſcheuchenden Mitteln
anderer Art vor dem Unglück „ſunloſen Ge-
ſchehens zu ſchützen verſucht. Die Methoden
des „Alles oder Nichts“ können gerade in der
Außenpolitik keine Geltung haben. Man kann
ein Knäuel, das unſagbar verwirrt und ver-
knotet iſt, nicht mit einem einzigen Ruck auf
eine ſaubere Spule bringen. Vorſichtig und
ſchrittweiſe, aber planvoll und konſequent gilt
es hier vorzugehen. Und dieſe Konſequenz,
dieſe planvolle Handhabung kennzeichnet die
Rede des Führers von Anfang bis zu Ende.

Das war die Plattform, auf der Adolf
Hitler die außenpolitiſchen Entſcheidungen
des Reiches ausbreitete. Wir wollen Nicht-
angriffspakte abſchließen mit allen Ländern,
die uns benachbart ſind. Und wenn wirLitauen davon ausſchließen, ſo nur deshalb,
weil Litauen durch ſeine Methoden und
Handlungen ſich ſelbſt aus dieſer Möglich-
keit ausgeſchloſſen hat. Wir haben mit
Frankreich keine territorialen Konflikte
mehr. Wir wünſchen mit England keine
Flotten-, keine Luftmachtkonflikte, keine

Kolonialkonflikte. Wir wünſchen mit Polen

den Frieden noch zu befeſtigen. Wir haben
keine Anſprüche an die Tſchechoſlowakei, wir
werden uns in Oeſterreich nicht einmengen,
und wir wiſſen eigentlich nicht, weshalb das
deutſch- italieniſche Verhältnis durchaus ſo
ſchlecht und unzulänglich ſein muß, wie es
heute leider ausſieht.

Wir haben mit der Schweiz keine Kon-
flikte, nicht mit Holland oder Dänemark,
nicht mit Belgien. Wir wünſchen eine
Kollektivſicherheit auf eine vernünftige Art.
Wir wollen auch kein Wettrüſten und damit
die Wiederholung des Jrrſinns, der die Welt
immer wieder in Kataſtrophen geſtürzt hat.
Beim Wort des Führers wird es mit dem
Ausmaß unſerer Aufrüſtungen genau ſo
bleiben, wie vorgeſehen iſt und wie es der
Welt zur Kenntnis gebracht werde. Wir
wünſchen keine autarke Wirtſchaft, ſondern
eine vernünftige Regelung der zwiſchenſtaat-
liſchen ökonomiſchen Beziehungen. Wir halten
die Verträge, die wir einmal unterzeichnet
haben, lediglich die diskriminierenden Be-
ſtimmungen des Verſailler Vertrags kommen
für uns nicht mehr in Frage. Wir akzep-
tieren auch heute noch die Beſtimmungen
über die entmilitariſierte Zone, um den
Franzoſen noch einmal eindringlich vor
Augen zu führen, daß ſie von uns nicht das
geringſte zu befürchten brauchen.

Wir gehen nicht nach Genf zurück. Der Völ
kerbund hat die deutſche Mitgliedſchaft zunächſt
verſpielt. Aber wir greifen auf die alte
Genfer Konvention des Roten Kreuzes
Krieges nicht eines Tages ausärtet in einen

Kampf gegen wehrloſe Frauen und Kinder

zurück, damit der Wahnſinn eines möglichen

im Hinterland. Wir ſind bereit, jede Waffe,
die der Gegner fallen läßt, auch für uns zu
liquidieren. Aber die Vorausſetzungen zu all
dieſem iſt eine unbedingte Offenheit, iſt Sau-
berkeit in den internationalen Beziehungen,
kurz ein ganz neuer Anfang in den außen-
politiſchen Beziehungen der Völker. Daß wir
mit einem bolſchewiſtiſchen Rußland nichts zu
tun haben wollen und können, nachdem wir
am eigenen Leibe erfahren haben, was
Bolſchewismus bedeutet, wird uns niemand
verübeln. Und hoffentlich klingen gerade
bei dieſem Führerwort in Paris manche
Ohren, und vielleicht wird man doch etwas
nachdenklicher, wenn man ſich dort das letzte
Wahlergebnis unter dieſem Geſichtswinkel
vor Augen hält.

Deutſchland hat ſeine Friedenshand aber-
mals ausgeſtreckt. Es iſt in der Bezeugung
ſeines guten Willens
Bereitſchaft bis an die Grenze des Möglichen
gegangen. Es hat mit Offenheit und Klarheit
geſprochen. Und wenn die Staaten Europas
und der Welt auch nur noch einen Funken
deſſen haben, was man Gewiſſen vor ihren
eigenen Völkern nennt, werden ſie dieſes frei
mütige Angebot nicht zurückweiſen können.
Denn der Fluch für alles, was ſich dann mög
licherweiſe entwickelt und begibt, wird ihnen
aufgebürdet bleiben. Es wird keine neue
Kriegsſchuldlüge geben können. Adolf Hitler
hat ſie bereits im Keim erſtickt.

Die Völker wollen den Frieden. Mögen
ihre Führer jenſeits unſerer Grenzen das
begreifen! Jn dieſem Sinne wartet Deutſch
land nunmehr auf die bündige Antwort der

anderen.
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der Welt gehört und befolgt werden. Dem
t. e Ausdruck, indem der Reichstag be

„Der Reichstag billigt einmütig die Erklä
rung des Führers und Reichskanzlers und
dankt ihm ſowie der geſamten Reichsregierung für die nachdrücliche Wahrung der deut

ſchen Ehre und Hleichherechtigung.

Dieſe Entſchließung iſt einſtimmig ange
nommen von den Vertretern des Reiches,
eine Entſchließung, mein Führer, die heute
das ganze Volk geſchloſſen ebenfalls angenom
men hat, eine Entſchließung, mein Führer,
hinter der das geſamte Volk auch in kom
menden Tagen ſo feſt hinter Jhnen ſteht wie
bisher. Sie haben der Welt den Frieden ge-

Das Wehrgeſetz des neuen
Wehrpflicht iſt Ehrendienſt am deutſchen Volke Wehrpfflicht

Das von der Reichsregierung beſchloſſene
und verkündete Wehrgeſetz umſaßt
38 Paragraphen, a in fünf Abſchnitte auf

chnitt 1.
geteilt ſind.

Allgemeines.
s 1.

I. Wehrdienſt iſt Ehrendienſt amdeutſchen Volke.
2. Jeder deutſche Mann iſt wehrpflichtig.
3. Jm Kriege iſt über die Wehrpflicht

hinaus jeder deutſche Mann und jede
deutſche Frau zur Dienſtleiſtung für
das Vaterlandö verpflichtet.

ß 2.

Die Wehrmacht iſt der Waffenträger
und die ſoldatiſche Erziehungs-ſchule des deutſchen Volkes. Sie beſteht
aus

dem Heere
der Kriegsmarine,
der Luftwaffe.

g 3.

1. Ob erſter Befehlshaber der
Wehrmacht iſt der Führer und Reichskanzler.

2. Unter ihm übt der Reichskriegsminiſter
als Oberbefehlshaber der Wehrmacht Be-
fehlsgewalt über die Wehrmacht aus.

Abſchnitt 2.

Die Wehrpflicht
s 4: Dauer der Wehrpflicht.

Die Wehrpflicht dauert vom vollendeten
t8. Lebensjahre bis zu dem auf die Voll
endung des 45. Lebensjahres folgenden
31. März.

s 5 Pflichten im Kriege.
1. Alle Wehrpflichtigen haben ſich im Falle

einer Mobilmachung zur Verfügung der Wehr-
macht zu halten. Der Reichskriegs-
miniſter entſcheidet über ihre Verwendung.

2. Die Belange der Wehrmacht gehen im
Kriege allen anderen vor.

g 6 Erweiterung der Wehrpflicht.
Jm Kriege und bei beſonderen Notſtänden

iſt der Reichskriegsminiſter ermächtigt, den
Kreis der für die Erfüllung der Wehrpflicht in
Betracht kommenden deutſchen Männern z u
erweitern.

Es folgen nun diejenigen Beſtimmungen,
die techniſche Einzelheiten regeln. Wir geben
ſie im Auszug wieder:

s 7 Wehrdienſt
I. Die Wehrpflicht wird durch den Wehr-

dienſt erfüllt. Der Wehrdienſt umfaßt:
A) den aktiven Wehrdienſt. Jm aktiven

Wehrdienſt ſtehen: 1. Die Wehrpflichtigen
während der Erfüllung der aktiven Dienſt-
pflicht nach 8 8 Abſ. 1. 2. Aktive Offiziere
und ſolche Unteroffiziere und Mannſchaften,
die freiwillig länger dienen als nach 8 8
Abſ. 1 feſtgeſetzt iſt. 3. Die Wehrmacht-
beamten, die nach Erfüllung der Dienſtpflicht
(Ziffer J und II) als Beamte angeſtellt
werden, ohne in den Beurlaubtenſtand über-
führt zu werden. 4. Die aus dem Beurlauh-
tenſtand zu Uebungen oder ſonſtigen aktiven
Wehrdienſt einberufenen Offiziere, Unter-
offiziere und Mannſchaften und Wehrmacht-
beamten nach Ziffer III.

B) den Wehrdienſt im Beurlaubtenſtand.
Jm Beurlaubtenſtand ſtehen die Angehirigen
1. der Reſerve, 2. der Erſatzreſerve, 3. der
Landwehr.

II. Die nach 8 6 einberufenen Jahrgänge
im Alter von über 45 Lebensjahren bilden
den Landſturm.

Akkive dDienſtpflicht
1. Der Führer und Reichskanzler ſetzt die

Dauer der aktiven Dienſtzeit für die
Wehrpflichtigen feſt.

2. Die Wehrpflichtigen werden in der
Regel in dem Kalenderjahr, in dem ſie das
20. Lebensjahr vollenden, zur Erfül-
un der aktiven Pirnſtpflich einberufen.
Freiwilliger Eintritt in die Wehrmacht iſt
ſchon früher möglich.

9. Die Erfüllung der Arbeitsdienſtpflicht
iſt eine Vorausſetzung für den gktiven
Wehrdienſt. Ans nahmen werden durch
Sonderbeſtimmungen geregelt.

4. Bei Freiheitsſtrafen von mehr als30 Tagen Dauer haben die Wehrpflichtigen
die entſprechende Zeit nachzudienen,falls ſie nicht nach 5 23 aus dem aktiven
Wehrdienſt anusſcheiden müſſen.

z 9. Reſerve.
Zur Reſerve gehören die Wehrpflich-

tigen nach der Entlaſſung aus dem aktiven
Wehrdienſt bis zum 31. März des Kalender-
jahres, in dem ſie ihr 35. Lebensjahr voll
enden.

8 10. Erſatzreſerve,
Zur Erſatzreſerve gehören die Wehr-

pflichtigen, die nicht zur Erfüllung der
aktiven Dienſtpflicht nach 8 8, Abſatz 1 ein-
berufen werden, bis zum 31. März des
Kalenderjahres, in dem ſie ihr 35. Lebensjahr
vollenden.

s 11. Landwehr.
Zur Landwehr gehören die Wehrpflichtigen

vom 1. April des Kalenderjahres, in dem ſie
ihr 35. Lebensjahr vollenden bis zu dem auf
die Vollendung des 45. Lebensjahres folgenden
31. März.

s 12 Erſatzweſen
1. Die Wehrpflichtigen werden durch die

Erſatzdienſtſtellen der Wehrmacht erfaßt. Der
Reichskriegsminiſter regels den Aufbau der
Erſatzdienſtſtellen und ihr Zuſammenwirken
mit den Behörden der allgemeinen und inne-
ren Verwaltung im Einvernehmen mit dem
Reichsminiſter des Jnnern.

2. Jn der entmilitariſierten Zone werden
die Wehrpflichtigen durch die Behörden der
allgemeinen und inneren Verwaltung erfaßt.

s 13 Wehrunwürdigkeit
1. Wehrun würdig und damit ausge

ſchloſſen von der Exfüllung der Wehrpflicht
iſt, wer

a) mit Zuchthaus beſtraft iſt; b) nicht im
Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte iſt;
c) den Maßregeln der Sicherung und Beſſe

zeigt, die Welt möge den Frieden erfüllen.
Wir ſind Jhnen verpflichtet in heißem Dank
und in unauslöſchlicher Treue.

Damit ſchloß Präſident Göring die
Sitzung. Das ganze Haus erhob ſich von den
Plätzen, um ein dreifaches Heil auszubrin
gen und ganz ſpontan das Horſt-WeſſelLied
zu ſingen

Deutſchlands

vom 18. bis 45. Lebensjahr

rung nach 8 42a des erunterworfen iſt; d) dur mit rgericht
liches Urteil die Wehrwürdigkeit verloren
hat; e) wegen ſtaatsfeindlicher Betätigung
gerichtlich beſtraft iſt.

2. Der Reichskriegsminiſter kann Aus-
nahmen zu Abſatz 1, e) und e) zulaſſen.

3. Wehrpflichtige, gegen die auf Aberken-
nung der Fähigkeit zum Bekleiden öffentlicher
Aemter erkannt worden iſt, dürfen erſt nach
Ablauf der im Urteil für dieſe Ehrenſtrafe
vorgeſehenen Zeit einberufen werden.

8 14. Wehrpflicht-Ausnahmen.
Zum Wehrdienſt dürfen nicht herange-

zogen werden:
1. Wehrpflichtige, die nach dem Gutachten

eines Sanitätsoffiziers oder eines von der
Wehrmacht beauftragten Arztes für den Wehr-
dienſt untauglich befunden ſind.

2. Wehrpflichtige römiſch katholiſchen Be
kenntniſſes, die die Subdiakkonatsweihe er-
halten haben.

Aejonders weſentliche Beſtimmungen ent
ält

Ariſche Abſtammungiſt Vorausſetzung
s 15.

Er beſagt:1. Ariſche Abſtammung iſt eine Vor-
ausſetzung für den aktiven Wehrdienſt.

2. Ob und in welchem Umfange Aus-
nahmen zugelaſſen werden können, beſtimmt
ein Prüfungsausſchuß nach Richtlinien, die
der Reichsminiſter des Jnnern im Einpver-
eher mit dem Reichskriegsminiſter auf-
tellt.

3. Nur Perſonen ariſcher Abſtammung
können Vor geſetzte in der Wehrmacht
werden.

4. Den Angehörigen ariſcher Abſtammung
in der Wehrmacht und des Beurlaubten-
ſtandes iſt das Eingehen der Ehe mit Per-
ſonen nichtariſcher Abſtammung verboten.
Zuwiderhandlungen haben den Verluſt
jedes gehobenen militäriſchen Dienſtgrades
zur Folge.

5. Die Dienſtleiſtung der Nichtarier
im Kriege bleibt beſonderer Regelung vor
behalten.

8 16. Zurückſtellung.
Wehrpflichtige können im Frieden von der

Erfüllung der aktiven Dienſtpflicht auf be
grenzte Zeit zurückgeſtellt werden.

s 17 Wehrpflichtige im Auslande
1. Auch die im Auslande lebenden Wehr-

pflichtigen haben grundſätzlich ihrer Wehr-
pflicht zu erfüllen.

2. Wehrpflichtige, die im Auslande leben
oder für längere Zeit ins Ausland gehen wol-
len, können bis zu zwei Jahren, in Aus-
nahmefällen bis zur Beendigung der Wehr-
pflicht aus dem Wehrpflichtverhältnis beur-
laubt werden. Von der Verpflichtung nach
s 5, Abſatz 1, können ſie jedoch nur in beſon-
deren Ausnahmefällen befreit werden.

3. Die Entlaſſung von Wehrpflichtigen aus
der Reichsangehörigkeit und damit aus dem
Wehrpflichtverhältnis bedarf der Genehmi-
gung des Reichskriegsminiſters, oder einer
von ihm bezeichneten Erſatzdienſtſtelle.

4. Wer die deutſche Reichsangehörigkeit
nicht beſitzt, bedarf zum Eintritt in ein Wehr-
dienſtverhältnis der Genehmigung des Füh-
rers und Reichskanzlers, der die Befugnis
zur Genehmigung dem Reichskriegsminiſter
übertragen kann.

8 18 (Reichsangehörigkeit) beſagt u. a.:
1. Reichsangehöriger im Sinne dieſes Ge-

ſetzes iſt jeder Reichsangehörige, auch wenn
er außerdem im Beſitz einer ausländiſchen
Staatsangehörigkeit iſt.

2. Reichsangehörige, die bereits in der
Wehrmacht eines anderen Staates aktiv ge-
dient haben, ſind von der deutſchen Wehr-
pflicht nicht befreit. Sie werden jedoch im
Frieden nur auf beſonderen Antrag, den der
Reichskriegsminiſter entſcheidet, zum aktiven
Wehrdienſt zugelaſſen.

g 19 Wehrüberwachung
1. Alle Wehrpflichtigen unterliegen der

Wehrüberwachung. Sie wird durch die
Erſatzdienſtſtelle der Wehrmacht im Zuſam-
menwirken mit den Behörden der allgemeinen
und inneren Verwaltung durchgeführt.

2. Die Wehrpflichtigen des Beurlaubten-
ſtandes werden in der Regel einmal jährlich
zu Wehrverſammlungen zuſammen-
gerufen. Von der Teilnahme können nur die
Erſatzdienſtſtellen befreien.

3. Während der Dauer von Wehrverſamm-
lungen im dienſtlichen Verkehr mit den Er-
ſatzdienſtſtellen und bei Tragen der Uniſorm
eines Wehrmachtteiles ſind die Wehrpflichti-
en des Beurlaubtenſtandes der militäri-
chen Befehlsgewalt unterworfen. Jn-

wieweit ſie außerhalb des aktiven Wehrdien-
ſtes der militäriſchen Diſzipklinarſtrafgewalt
dem Militärſtrafrecht und der Militärge-
richtsbarkeit unterliegen, beſtimmen die mili-

Ariſche Abſtammung. täriſchen Diſziplinarſtrafordnungen, das Mi-
litärſtrafgeſetzbuch und die Militärſtrafge-
richtsordnung.

s 20 Uebungen
Der Reichskriegsminiſter kann die Wehr-

pflichtigen der Reſerve, der Erſatzreſerve und
der Landwehr zu Uebungen einberufen und
ſten für ihre ſonſtige Weiterbildung
erlaſſen.

Pflichten und Rechte
Abſchnitt 3

behandelt die Pflichten und Rechte der Ange-
hörigen der Wehrmacht.

8 21 Begriffsbeſtimmungen
1. Angehörige der Wehrmacht ſind die Sol

Haten und die Wehrmachtbeamten.
2. Soldaten ſind die im aktiven Wehrdienſt

ſtehenden Offiziere, Unteroffiziere und
Mannſchaften.

3. Die Zugehörigkeit zur Wehrmacht
dauert für a) die Soldaten vom Tage des
Eintritts oder der Einberufung (Geſtellungs-
tag) bis zum Ablauf des Entlaſſungstages,
b) der aktiven Wehrmachtbeamten vom Tage
ihrer Ernennung bis zum Ablauf des Ent-
laſſungstages, c der zu Uebungen als ſolche
einberufenen Wehrmachtbeamten des Be-
urlaubtenſtandes vom Tage der Einberufung
(Geſtellungstag) bis zum Ablauf des Ent-
laſſungstages.

J 22 Zeitgerechte Entlaſſung
1. Aus dem aktiven Heeresdienſt werden

entlaſſen: a) Soldaten, die die aktive Dienſt-
zeit erfüllt haben nach Ablauf der nach 88
Abſatz 1 feſtgeſetzten Zeit, b) Unteroffiziere
und Mannſchaften nach Ablauf der über die
aktive Dienſtzeit nach 8 8 Abſatz 1 hinaus frei-
willig eingegangenen Dienſtverpflichtung.

2. Der Reichskriegsminiſter kann, wenn
dienſtliche Verhältniſſe es erfordern, die Sol-
daten nach Abſatz 1 auf begrenzte Dauer in
der Wehrmacht zurückbehalten und Wehr-
pflichtige des Beurlaubtenſtandes zum aktiven
Wehrdienſt wieder einberufen.

F 23 Ausſcheiden von Rechts wegen
1. Soldaten ſcheiden aus dem aktiven

Wehrdienſt von Rechts wegen aus, wenn
gegen ſie erkannt worden iſt a) nach dem Mili-
tärſtrafgeſetzbuch auf Verluſt der .Wehr-
würdigkeit; b) auf Gefängnis von länger als
einfjähriger Dauer wegen einer vorſätzlich
begangenen Tat; o) auf Unfähigkeit zum Be-
kleiden öffentlicher Aemter.

2. Jn den Fällen nach Abſatz la ſcheiden
ſie aus dem Wehrpflichtverhältnis aus.

3. In den Fällen nach Abſatz 1b und e wird
das weitere Wehrdienſtverhältnis durch die
Erſatzdienſtſtellen, bei Offizieren durch die
Oberbefehlshaber der Wehrmachtteile
geregelt. Der Reichskriegsminiſter kann die
Wehrpflichtigen nach Verbüßen der Strafe
wieder zum aktiven Wehrdienſt einberufen;
in den Fällen nach Abſatz 1e nach Ablauf der
im Urteil feſtgeſetzten Zeit. Die vor der
Verurteilung abgeleiſtete Dienſtzeit iſt an-
zurechnen, falls ſie länger als 30 Tage ge-
dauert hat.

8 241 Entlaſſung aus beſonderen Gründen.
1. Soldaten müſſen aus dem aktiven

Wehrdienſt entlaſſen werden, wenn a) ſich
herausſtellt, daß ſie nach dem Wehrgeſetz oder
ſeinen Ausführungsbeſtimmungen von der
Erfüllung der Wehrpflicht ausgeſchloſſen ſind
oder nicht zum aktiven Wehrdienſt herange-
zogen werden dürfen: b) ſie entmündigt oder
unter vorläufige Vormundſchaft geſtellt
werden.

2. Soldaten können aus dem aktiven
Wehrdienſt entlaſſen werden: a) wegen
Dienſtunfähigkeit, wenn e die zum aktipen

Wehrdienſt erforderlichen körperlichen oder
geiſtigen Kräfte nach dem Gutachten eines
Sanitätsoffiziers vder eines von der Wehr-
macht beauftragten Arztes nicht mehr be
ſitzen; b) wegen mangelnder Eignung, wenn
ſie nach dem Urteil ihrer Vorgeſetzten die für
ihre Dienſtſtelle nötige Eignung nicht mehr
beſitzen; e) wegen unehrenhafter Handlungen,
auch wenn dieſe vor dem Dienſteintritt be
gangen worden ſind, ſofern nicht Wehr-
unwürdigkeit nach S 13, Abſatz 1, vorliegt;
d) auf eigenen Antrag in begründeten
Fällen. Soldaten, die die aktive Dienſt-
pflicht erfüllen jedoch nur, wenn nach der
Einberufung ein Zurückſtellungsgrund ein-
getreten iſt.

3. Offiziere können außerdem aus
dem aktiven Wehrdienſt entlaſſen werden,
wenn für ſie keine Verwendungsmöglichkeit
mehr beſteht.

4. Die Abſicht der Entlaſſung iſt
in den Fällen nach Abſatz 2a und b und Ab-
ſatz 3, Offizieren drei Monate, Unteroffi
zieren und Mannſchaften, die freiwillig
länger dienen als nach W 8, Abſatz 1, feſtgeſetzt
iſt, einen Monat vorher unter Angabe
der Gründe bekanntzugeben. Jn allen
übrigen Fällen bedarf die Entlaſſung keiner
befriſteten Ankündigung.

5. Die Vorſchriften nach Abſatz 1 und 2
finden auf Angehörige des Beurlaubten-
ſtandes, die nicht im aktiven Wehrdienſt
ſtehen, ſinngemäß Anwendung.

Pflichten der Soldaten
s 25. Pflicht zur Geheimhaltung.

1. Die Anghörigen der Wehrmacht und des
Beurlaubtenſtandes ſind zur Verſchwie
genheit über dienſtliche Angelegenheiten,
deren Geheimhaltung erforderlich oder ange-
ordnet iſt, verpflichtet.

2. Dieſe Verpflichtung bleibt auch nach dem
Ausſcheiden aus dem Wehrdienſt beſtehen.

Keine politiſche Bekätigung
8 26.

1. Die Soldaten dürfen ſich politiſch nicht
betätigen. Die Zugehörigkeit zur NSDAP.
oder einer ihrer Gliederungen oder zu einem
der ihr angeſchloſſenen Verbände ruht für die
Dauer des aktiven Wehrdienſtes.

2. Für die Soldaten ruht das Recht zum
Wählen oder zur Teilnahme an Abſtimmungen
im Reich.

3. Die Soldaten bedürfen der Erlaubnis
ihrer Vorgeſetzten zum Erwerb der Mitglied
ſchaft in Vereinigungen jeder Art ſowie zur
Bildung von Vereinigungen innerhalb und
außerhalb der Wehrmacht.

4. Der Reichskriegsminiſter kann Wehr-
machtbeamte und im Bereich der Wehrmacht
angeſtellte Zivilperſonen, wenn militäriſche
Notwendigkeit dies erfordert, den Vorſchriften
nach Abſatz 1 und 2 unterwerfen.

z 27 Heiratserlaubnis. Die Ange
hörigen der Wehrmacht bedürfen zur Heirat
der Erlaubnis ihrer Vorgeſetzten,

8 28. Nebenbeſchäftigung.
1. Soldaten und Wehrmachtbeamte bedür-

fen der Erlaubnis ihrer Vorgeſetzten zum Be
triebe eines Gewerbes für ſich und ihre
Hausſtandsmitglieder und zur Uebernahme
einer mit Vergütung verbundenen Nebenbe-
ſchäftigung. Die Erlaubnis darf nur in be-
gründeten Ausnahmefällen erteilt werden.

2. Dieſe Vorſchrift findet auf die zu
Uebungen oder zu ſonſtigem aktiven Wehr-
dienſt einberufenen Perſonen des Beurlaub-
tenſtandes hinſichtlich ihrer Berufstätigkeit
keine Anwendung.

s 29. Vormundſchaft und Ehrenämter.
1. Soldaten und Wehrmachtbeamte können

die Uebernahme des Amtes eines Vormundes,
Gegenvormundes, Pflegers, Beiſtandes oder
einer ehrenamtlichen Tätigkeit im Reichs-,
Landes- oder Gemeindedienſt ablehnen.

2. Zur Uebernahme eines ſolchen Amtes
iſt die Erlaubnis der Vorgeſetzten erforder-
lich. Sie darf nur in zwingenden Fällen ver-
ſagt werden.

8 30. Gebührniſſe.
Die Anſprüche der Angehörigen der Wehr-

macht auf Gebührniſſe und auf Heilfürſorge
werden durch das Reichsbeſoldungsgeſetz ge-
regelt.

31. Rechtsweg.
1. Für vermögensrechtliche Anſprüche aus

der Zugehörigkeit zur Wehrmacht ſteht der
vrdentliche Rechtsweg offen. Der Klage
gegen das Reich muß die Entſcheidung des
Reichskriegsminiſters vorangehen. Die Klage
muß bei Verluſt des Klagerechtes innerhalb
von ſechs Monaten angebracht ſein, nachdem
die Entſcheidung des Reichskriegsminiſters
den Beteiligten bekanntgegeben worden iſt.

2. Die Entſcheidung der militäriſchen Dienſt-
ſtellen über Dienſtuntauglichkeit (F 14 Abſ. 1),
Zurückſtellung (58 16 und 17) und Entlaſſung
Fs 22 und 24) iſt für die Gerichte bindend.

Das gleiche trifft für die Entſcheidung über
vorläufige Dienſtenthebung und über ein
Zurückbehalten im aktiven Wehrdienſt zu.

Die Verſorgung
s 32 behandelt die Verſorgung. Hier

wird u. a. beſtimmt: 1. Soldaten, die nach
Erfüllung der aktiven Dienſtpflicht in Ehren
ans dem aktiven Wehrdienſt ausſcheiden,
haben bei Bewerbung um Beſchäftigung im
öffentlichen Dienſt den Vorrang vor ſon-
ſtigen Bewerbern gleicher Eignung. Bei
Vermittlung in Arbeitsplätze der freien
Wirtſchaft ſind ſie bevorzugt zu berückſich-
tigen. Bei Rückkehr in den Zivilberuf darf
r aus der durch den aktiven Wehrdienſt
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Mineldeutschland
Merſeburger Tageblatt

Die Radieschen
Da können Sie ſagen, was Sie wollen

auf ſeine ſelbſtgebauten Radieschen iſt jeder
Kleingärtner ſtolz. Aber ſo einfach iſt die
Radieschenzucht auch nicht, obſchon es ſich ſo
anſieht. Der gärtneriſche Fachmann kennt ſo-
gar warme und kalte Radieschen. Die „war-
men“ werden im Miſtbeet gezogen, die „kalten“
ſind ein Erzeugnis des Freilands. Am beſten
ſchmecken die Freilandradieschen, und ſie ſind
es, auf die die Kleingärtner ihren Ehrgeiz
lenken.

Man kauft für zwanzig Pfennig den
Samen, ſtreut ihn breitwürfig aus, harkt ihn
unter, klopft die Geſchichte mit einem Brett
glatt und nun muß alles von allein werden,
ſo meint der Laie. Der Fachmann lächelt nur
ob ſoviel Schimmerloſigkeit. Er betrachtet
ſein wohlbeſtelltes Radieschenfeld, ob die
zarten Keime ſchon „kommen“. Aber es kom
men gewöhnlich nur die Spatzen

Um dieſe Vielfraße abzuwehren, wird eine
Art „Drahtverhau“ angelegt. Mutters Garn-
rolle wird die Hälfte ihres Umfanges los, und
den Spatzen iſt das Handwerk gelegt. Aber
nun kommen die Erdflöhe! Kaum entfalten
die zarten Pflänzchen ihre Keimblätter, ſo
ſtürzen ſich die frechen ſchwarzblauen kleinen
Geſellen darauf und durchlöchern ſie, daß ſie
wie ein Sieb ausſehen. Und Vater muß nun
täglich drei Zigarren mehr rauchen. Aber er
opfert ſich gern und alles wegen der
Zigarrenſtummel. Aus ihnen nämlich bereitet
er mit Waſſer jene Brühe, mit der er den
Erdflöhen zu Leibe geht. Nikotin können ſie
nämlich nicht vertragen.

Und dann wird geerntet? O nein, mein
Lieber, ſo ſchnell ſchießen die Preußen nicht!
So klein und jung werden die roten Wurzel-
knollen oder die weißen Eiszapfen nicht dem
Mutterſchoße der Erde entriſſen. Es muß ſich
erſt lohnen. Groß müſſen ſie ſein wie
Billardkugeln dann, ja dann iſt Erntezeit.

Karlchen hat ſich zwar erlaubt, neulich ein
kleines Radieschen zu ziehen und vhne ſonder-
liche Umſtände zu verſpeiſen. Dafür wurde
ihm für den Wiederholungsfall eine Tracht
Prügel angedroht, die nicht von ſchlechten
Eltern ſein ſollte.

Nein, jetzt noch nicht. Jm Juni erſt
werden die Radieschen geerntet. Die Hälfte
fraßen die Spatzen ſeinerzeit als Samen.
Vom verbleibenden Reſt vertilgten wiederum
die Hälfte in ihrer Jugendmaienblüte die Erd-
flöhe. Von dem, was bleibt, iſt bei der Ernte
die Hälfte leider holzig. Aber der Reſt es
ſind zwei ganze Bündchen mundet vor-
züglich.

Nun meinen Sie, das wäre ein ſchlechtes
Geſchäft: aus einem Kapital von 20 Pfennig
wurden nur »wei Bündchen Radieschen ge-
erntet zu einer Zeit, da drei Bündchen auf
dem Wochenmarkt einen Groſchen koſten. Und
die halbe Kiſte Zigarren, die Vater für ſeine
Erdflohvertilgung verbraucht hat, gar nicht
gerechnet

Sie haben eben für Ackerbau und Viehzucht
keinerlei Verſtändunis, Sie Materkalit Hie

—Zdcdccccc'

Gegen den Telegraphenmaſt gefahren
auf der Weißenfelſer Chauſſee.

Auf der Chauſſee nach Weißenfels in der
Nähe des Chauſſeehauſes hinterm „Bäum-
chen“ fuhr am Dienstagmittag gegen 2 Uhr
ein halliſcher Lieferwagen durch Bruch der
Steuerung in den Straßengraben und wurde
durch Anſahren an den Telegraphenmaſt
ſchwer beſchädigt. Verletzt wurde zum Glück
niemand.

Merſeburg, eine kinderreiche Stadt?
Merſeburg im Sktädte- Vergleich Merſeburg hat etwa 7600 Kinder Aber

es würde nur eiwa 4100 Kinder haben, wäre der Ankeil der Kinder
an der Geſamtbevölkerung in Merſeburg ſo gering wie in Berlin

Jn der Stadt Merſeburg ſind von
1000 Einwohnern 246 Kinder unter 14 Jah-
ren. Dieſe bemerkenswerte Tatſache iſt das
Ergebnis einer amtlichen Zählung, deren
)rundlage das endgültige Ergebnis der Zäh-

lung der Merſeburger Wohn bevölkerung vom
16. Juni 1933 nach dem Gebietsſtand vom
1. Januar 1934 iſt, und die die Zahl der Kin-
der in Beziehung zur Einwohnerziffer ſetzt.
Bevölkerungspolitiſch und kommunalpolitiſch
iſt dieſe Unterſuchung über den Kinderreichtum
oder die Kinderarmut von gleich großem
Jntereſſe. Bevölkerungspolitiſch: weil ſie zeigt,
welche Städte ſich aus eigener Kraft erhalten,
weil ſie aufzeigt, in welchen Städten die
Durchführung bevölkerungspolitiſcher Maß-
nahmen über den Rahmen der allgemeinen
bevölkerungspolitiſchen Schärfung der Gewiſ-
ſen hinaus beſonders notwendig erſcheint.
Kommunalpolitiſch: weil ſie die Grundlagen
für die Geſtaltung beſonderer Fürſorge-
Maßnahmen für beſonders kinderreiche Städte
und für einen gerechten zwiſchengemeindlichen
Laſtenausgleich liefert.

Wir vergleichen zunächſt die Merſeburger
Tauſendziffer mit der ähnlich großer Städte,
und zwar ziehen wir die Ziffern der beiden
nächſtgrößeren und die der beiden nächſtkleine-
ren Städte zum Vergleich heran. Dieſer
Vergleich ergibt, daß von je 1000 Einwohnern
Kinder unter 14 Jahren waren in:

Rheine a 291Marl 335Merſeburg 246Eberswalde 170Naumburg 215
Unter den fünf zum Vergleich herangezo-

genen Städten befindet ſich Merſeburg hin-
ſichtlich der Tauſendziffer ſeiner Kinder an
zweiter Stelle. S

Von beſonderem Jntereſſe iſt naturgemäß
ein Vergleich der Merſeburger Kinderziffer
mit der Reichshauptſtadt. Die Unter-
ſuchung hat ergeben, daß in Berlin nach den
Ergebniſſen der letzten Volkszählung von je
1000 Einwohnern 134 Kinder unter 14 Jah-
ren waren. Rechnet man die Berliner Ver-
hältnisziffer von 134 auf die Merſeburger
Einwohnerziffer um, ſo würde die Zahl der
Kinder in Merſeburg 4100 betragen. Da aber
in Merſeburg auf 1000 Einwohner 246 Kin-
der kommen, gibt es in Merſeburg 7600 Kin-
der. Die Unterſuchung hat alſo ergeben, daß
Merſeburg für 7600 Kinder unter 14 Jahren
zu ſorgen hat, und daß Merſeburg nur für
4100 Kinder zu ſorgen hätte, wenn der An-
teil der Kinder an der Geſamtbevölkerung
in Merſeburg genau ſo niedrig wäre wie in
der Reichshauptſtadt.

Von je 1000 Einwohnern ſind Kinder
unter 14 Jahren in: Hamburg 166, Köln 194,
München 150, Duisburg 256, Gelſenkirchen
272, Lünen 282, Aalen 298, Haßloch 294. Coes-
feld 313, Oberhauſen 275. G. Woöom.

Merſeburger Filmſchan
„Die Schloßherrin vom Libanon“.,

Lichtſpielhaus „Sonne“.
Ein Film des franzöſiſchen Urſprungs,

der, ſofern es einem die Platz verhältniſſe ge-
ſtatten würden, ganz abgeſehen vom Thema-
tiſchen einen intereſſanten Vorwurf für eine
Betrachtung der grundſätzlichen Unterſchiede
zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Film-
ſchaffen geben würde. Eine klar aufgebaute
und durchgeführte Handlung iſt kaum vorhan-
den; beſonders der Schluß des Films läßt
dieſen Mangel um ſo fühlbarer erſcheinen,
als nämlich der Film in dem Augenblick, wo
man über die aus der Handlungsweiſe des
Offiziers entſtehenden Konſequenzen unter-
richtet ſein möchte, zu Ende geht. Aber man
wird für dieſen Mangel reichlich entſchädigt
durch die hervorragende Kunſt der
Darſteller und durch die Art, wie hier
die filmiſchen Möglichkeiten ausgewertet
werden. Gerade hier läßt ſich wieder einmal
die dem Franzoſen geborene und ſeit Jahr-
hunderten gepflegte Kunſt des Kammerſpiels
in der deutlichſten Weiſe erkennen, und da ſich
zu dieſen Vorzügen des Regiſſeurs noch eine
teilweiſe ganz außerordentlich gekonnte Pho-
tographie geſellt, ſo kann man dieſem Film in
ſeiner Geſamtheit nur ein Lob ſprechen. Mme.
Spinelli und Jean Murat in den Haupt-
rollen zeigen beſte Schauſpielkunſt.

Jm Beiprogramm gefällt vor allem die
heitere Erinnerungen weckende Komödie
„Beſuch im Karzer“.

die Jugend von heuke
iſt das Volk von morgen.

Zur Rundfunkgeräteaktion der Hitler-
jungend erläßt der Gauleiter folgenden
Aufruf:

Die Hitler-Jugend, die in ihren Heim-
abenden das nationalſozialiſtiſche Gemein-
ſchaftsleben in den Herzen der Jugend ver-
tieft, benötigt zur Ausgeſtaltung ihrer Heim-
abende Rundfunkgeräte, um ſo mit allen jun
gen Menſchen im deutſchen Vaterlande zu glei-
cher Zeit Gemeinſames erleben zu können.
Jch betrachte es als ſelbſtverſtändliche Pflicht
aller Dienſtſtellen meines Gaues. ſowie auch
aller Volksgenoſſen, die dazu in der Lage ſind,
dieſe Rundfunkgerätebeſchaffung der Hitler-
jugend auf das Tatkräftigſte zu unterſtützen,
eingedenkt unſeres Grundſatzes: Die Jugend
von heute iſt das Volk von morgen.

gez. Jordan, Ganleiter.
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Ins deutſche Ordensland
500 Pimpfe fahren nach Oſtpreußen.
Kaum war der Plan da, ein großes Lager

in Oſtpreußen aufzuziehen, da begannen au
ſchon die Mißmacher: „Unmöglich“, ihr ſeid
verrückt!“ Jetzt ſind ſie ſtill geworden.
Wodurch?

500 Jungens haben ſchon zugeſagt und es
werden täglich mehr. Ueberall wird fieber-
haft gearbeitet und vorbereitet.

Beim Heimabend.
Der Jungzug ſitzt um den langen Tiſch in

der Mitte des Heims. Man ſieht nur die
Rücken, denn alle Köpfe ſind tief auf die Tiſch
platte geneigt. Da liegt eine Karte von Oſt
preußen. Alles ſpannt!

dann geht es von Königsberg die Ku-
riſche Nehrung hinauf, dort ſetzen wir über
und marſchieren weiter bis Tilſit, dann noch
drei Tage Grenzwanderung.“

Jeder zeichnet für ſich den Weg auf. Dann
lieſt der Jungzugführer aus dem Fahrten-
bericht eines Fähnleins, das bereits im vori-
gen Jahr oben war.

Auf Fahrt.
Treffe ich da einen Jungzug. Schwer keucht

alles unter der Laſt der „Affen“. Jch frage
den Zugführer nach Woher und Wohin und
dem Zweck dieſer Fahrt, und erhalte die Ant-
wort, daß dies ein Uebungsmarſch für
Oſtpreußen iſt. Auf meine verwunderte
Frage erklärt er mir lachend: „Ja, in Oſt-
preußen müſſen wir täglich bald 20 Km. mar-
ſchieren, und da üben wwir jetzt ſchon, damit
dann keiner ſchlapp macht!“

Hell und friſch klingt ein Lied der weiter
ziehenden Kameraden.

Jm Fahrtenführerlager.
Schwitzend ſitzen die Führer über den Tiſch

gebeugt, ſchreiben, rechnen, zeichnen. Sie
müſſen die einzelnen Fahrtenwege genau aus-
arbeiten, die Entfernungen zwiſchen den ein-
zelnen Orten beſtimmen und die Uebernach-
tungen ſicherſtellen. Jn den Generalſtabskar-
ten werden die Marſchwege eingezeichnet. Jn
Büchern wird das wichtigſte über die Sehens-
würdigkeiten und Beſonderheiten der Land-
ſchaft und ihrer Menſchen feſtgeſtellt. Alle
wichtigen Fragen, die die Fahrt angehen, wer-
den durchgeſprochen.

Auf dem Jungbann.
Der Briefkaſten reicht nicht mehr aus. Die

Poſt, die täglich eingeht, wird vor der Tür
aufgeſtapelt. Unmengen von Proſpekten der
oſt preußiſchen Städte laufen ein. Alles muß
geſichtet werden. Die Zeit iſt knapp. Tempo,
Tempo

Die Geſchäftsräume haben ein anderes Ge-
ſicht bekommen. Ueberall hängen Plakate:
„Auch du mußt mit nach Oſtpreußen!“ „Alle
müſſen mit!“ Bilder von oſt preußiſchen Land-
ſchaften und den Menſchen darin hängen an
den Wänden.

„Die R.J.F. hat geſchrieben,
Fahrt noch geändert werden muß!
ledigen!“ Karte hervor und das
beginnt!

Der „Preſſemops“ ſitzt über ſeinen Artikeln
und ſchwitzt. Alle zwei Tage muß etwas über
„Unſere Oſtpreußenfahrt“ in der Zeitung
ſtehen! Nachtſchichten müſſen gemacht werden!
Aber trotzdem freut er ſich, wenn dann am
nächſten Tage Belegexemplare einlaufen und
zeigen, daß die Arbeit nicht umſonſt war.

„Die Druckerei hat angerufen, daß die Oſt-
preußenhefte für die Eltern fertig ſind; dieſe
müſſen ſofort durchgegeben werden!“ 7000
Hefte gehen hinaus zu den Jungen, alle Eltern
ſollen die Gewißheit haben, daß die Fahrt bis

daß dieſe
Sofort er-
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Mehr an Leistung gibt dem Opel 1,2 Ltr. seine Uberlegenheit.

OPE T. 772
PREISE Limousine RM 1850, Cabriolet Limousine RM 1960, Sperzial-
Limousine RM 2090 ab Werk Adam Opoel A. G. Rüsselsheim am Main
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Fast 100000 glückliche Opel-Besitzer kennen die Uberlegen-
heit ihres 1,2 Ltr. Opel aus eigener Erfahrung sie wissen, daß

er Leistungen vollbringt, deren kein anderer Wagen seiner
Stärke und zu seinem Preis fähig ist. Sie wissen, daß er schneller

ist und Berge sicherer meistert als andere, daß er den Komfort
und die Vorzüge groberer Wagen bietet, dafür aber viel weni-

eine

ger Kostet- und sie wissen, daß er derWirtschattlichkeit anderer
schen Wagen nicht nachsteht, auch im Verbrauch nicht, wenn diese

Magen die gleich hohen Leistungen vollbringen. Und dieses

Vertretung für Merseburg: AUTOHAUS NVRNSE
Neueste Modelle am Lager.

R GER, Hindenburgstraße 12, Telephon 2341
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ins einzelne vorbereitet iſt. Der Geldverwal
ter ſitzt und bucht. Täglich gehen Einzahlun-
gen auf das Oſtpreußenkonto ein.
„Wenn das ſo weiter gehht, haben wir bald

in paar tauſend Mark voll,“ ſagt er mit einer
gewiſſen inneren Freudé, die man bei allen
Beldverwaltern“bemerken kann, wenn ſie von
Beträgen über tauſend Mark reden.

„Stamm Leunag meldet 120 Pimpfe, die be-
flimmt mitfahren! Die ſind auch auf Draht!“

Ordonnanzen kommen und gehen. Brin-
hen Meldungen, tragen Fahrtenmaterial, das
zu den Stämmen geht, die auswärts wohnen.
Pimpfe bringen Plakate, die ſie gemalt haben
und zum Mitkommen zur Oſtpreußenfahrt auſ-
rufen. Poſt kommt und. geht. Dazwiſchen
ſchrillt das Telefon!

Ueber allem, das jetzt im Jungbann ge-
ſchieht, ſchwingt die eine Frage: „Kommſt Du
mit nach Oſtpreußen?“

„Junge, Du mußt mit nach Oſtpreußen!“

Bezirksführer Brachmann
bei den Jägern und Schützen.

Der Kameradſchaftsabend der ehemaligen
Jäger und Schützen in der „Domſchänke“ war
ſehr ſtark beſucht. Nach dem Gemeinſchafts-
empfang der Rundfunkübertragung aus dem
Reichstag eröffnete Kameradſchaftsfüttrer
Wilfroth den Appell und begrüßte den
Bezirksführer des Kyffhäuſerbundes, Kamerad
Brach mann. Er gab dann die letzten
Anordnungen für die Teilnahme am Reichs-
kriegertag in Kaſſel bekannt, bei dem die
Merſeburger Kameradſchaft durch eine Fah-
nengruppe von ſechs Mann vertreten wird.
Ferner machte er einige geſchäftliche Mittei-
lungen und verlas einen Aufruf des Amtes
für Volkswohlfahrt, in dem zur Uebernahme
von Vereinspatenſchaften oder Pflegeſtellen
für bedürftige Volksgenoſſen und deren Kin-
der aufgefordert wird. Gleichzeitig bat er,
das „Erholungswerk des Deutſchen Volkes“
zu unterſtützen, deſſen Arbeit im vergangenen
Jahre dazu beigetragen habe, die Verbunden-
heit der Bevölkerung aus den verſchiedenſten
Gegenden Deutſchlands zu vertiefen.

Bezirksführer Brachmann dankte dem
Kameradſchaftsführer für ſeine Einladung,
der er gern gefolgt ſei, denn die „Jäger und
Schützen“ gehörten zu den treuſten Kamerad-
ſchaften in ſeinem Bezirksverband. Er ſprach
die Bitte aus, ſich rege an den monatlichen
Schießſtunden zu beteiligen, damit beim Bun-
desſchießen erfreuliche Ergebniſſe erzielt wür-
den. Er gab noch einige Ausführungen über
die Dienſtſtellenänderungen im Zuge der Um-
vrganiſation der SA. Mit dem Führergruß
wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Treffen der ehem. Jägerbataillone.
Vom 8. bis 10. Juni d. J. findet in den

Pfingſttagen das große Treffen aller ehemali-
gen Angehörigen der Jäger-Bataillone und
des Gardeſchitzen-Bataillons in Hamburg
ſtatt. Das mit dem Zuſammenkommen des
Deutſchen Jägerbundes, des Waffenringes
aller ehem. Jäger und Schützen abgehaltene
6. Bundesſchießen ſoll zeigen, daß des Jägers
größte Kunſt immer noch fleißig geübt wird.
Die Vielſeitigkeit Hamburgs und ſeiner Um-
gebung wird eine Menge der früheren Jäger
in die Feſtſtadt bringen, zumal der über
Pfingſten ermäßigte Eiſenhahntarif verbilligte
Fahrt gewährt und den Beſuch erleichtert.
Auskunft durch den Deutſchen Jägerbund,
Berlin SW e 6s8, Friedrichſtraße 235, und durch
die Feſtleitung, Hans Kappelmann,
Hamburg 11, Große Johannisſtraße 13.

Das Wekker für morgen
Weiterhin Temperagturzungahme, vorüber-

gehend leicht bewölkt, meiſt heiter und
trocken.

erkig ma e99 9 en 9Von Wilhelm Steinbrecher.
Es gibt kein Kommando, das der Soldat

ſo gefreſſen hat, wie die Anordnung: „Fertig
machen.“ Dabei ſteht dieſes unbequeme
Wörtchen nicht einmal im Exerzierreglement
noch in ſonſt einer Ausbildungsvorſchrift. Es
hat ſich ganz von ſelber in die militäriſche
Praxis eingeſchlichen.

Die Kompagnie war auf dem Uebungs-
marſch. Große Marſchpauſe. Wenn man ſo
Stücker fünfzehn Kilometer mit feldmarſch-
mäßig gepackten „Affen“ durch die Sommer-
glut marſchiert war, dann wußte man, wo
man ſeine Beine und ſein Kreuz hatte. Die
Leute hauten ſich unter dem Schatten der
Bäume ins Gras und ſahen dem Spiel der
Bäume zu. Nur der Musketier Knutſchke, der
unverbeſſerliche Schürzenjäger, ſtand dort am
Forſthaus und ſcharmunzierte mit der Magd
herum. Erſt half er ihr am Brunnen Waſſer
pumpen, dann kniff er ſie in die prallen Backen
und dann ja, dann kam das Kommando:
„Fertig machen!“

Ueberall, in der Garniſon, wie im Feld,
hatte dies Wort keine beſonderen Annehmlich-
keiten im Gefolge. Als wir vom Erſatz-

bataillon ins Feld rückten, riefen es die Kor-
poralſchaftsführer in den Kaſernenſtuben, die
manche jetzt zum letzten Mal ſahen. Gleich
darauf brüllte der Unteroffizier vom Dienſt
für uns zum letzten Mal ſein „Raustreten“
durch Gänge und Flure. Und nun erſt im
Felde! Ohne das ſchöne Wort „Fertigmachen“
wäre der ganze Krieg nicht möglich geweſen.

Ehe der Patrvouillenführer ſeine Mannen
um ſich ſammelte, rief er es in den Unterſtand
hinein. Das hieß dann ſoviel wie: „Nun tu
den Freßbeutel weg, mein lieber Spitz, jetzt
geht's an ihn!“ Man ſteckte ſein „Karo ein-
fach“ ſchleunigſt fort, nahm noch ſchnell drei
Züge aus dem „Stäbchen“, umgürtete ſeine
mageren Lenden mit dem Koppel und hing einHalbes Dutzend Handgratziten

Die Angehörigen des Arbeitsdienſtes bis
zum außerplanmäßigen Truppführer ein-
ſchließlich waren bisher bei den zuſtändigen
Orts- und Landkrankenkaſſen verſichert. Sie
wurden als Krankenkaſſenmitglieder von den
zugelaſſenen Kaſſenärzten im Erkrankungsfall
behandelt. Zugelaſſen wurde für jede Ar-
beitsdienſtabteilung ein Arzt, der entſprechend
den Vorſchlägen der Amtsleiter der Kaſſen-
ärztlichen Vereinigung Deutſchlands meiſt auf

4 Jahr eingeſetzt, wurde.
Es hatte ſich jedoch allmählich der Wunſch

nach einem „eigenen Heildienſt im
Arbeitsdienſt“ herausgebildet. Dieſem
Wunſche wurde nun mit dem 1. April 1935
Rechnung getragen, nachdem zuvor die Ver-
träge mit den Krankenkaſſen gelöſt waren.
Der Aufbau des Heildienſtes iſt folgender:

An der Spitze des geſamten Heilweſens
ſteht der Reichsarbeitsarzt bei der Reichslei-
tung des Arbeitsdienſtes in Berlin. Jhm un-
terſtehen direkt die Arbeitsgauärzte der 30
Arbeitsgaue.

Die Aufgabe des Arbeitsgauarztes beſteht
in der Regelung des Heildienſtes in ſeinem
Gaubereich, ſowie in der hygieniſchen Ueber-
wachung der ihm unterſtellten Abteilungen
(meiſt gegen 40 Lager). Dieſe Ueberwachung
umfaßt: Geſundheitliche Ueberwachung der
Unterkunft und der Arbeitsſtätte, Brunnen-
überwachung, Kontrolle der Verpflegung, der
Kantinen und der Vorratsräume, der Flie-
gen- und Ungezieferbekämpfung, der Beſeiti-
gung der Abfallſtoffe und der Abwäſſer, Ver-
hütung der Weiterverbreitung bei Auftreten
von Jnfektionskrankheiten in Zuſammen-
arbeit mit dem zuſtändigen Kreisarzt, Nach-
prüfung von Dienſtbeſchädigungsanſprüchen
und von Entlaſſungsanträgen uſw.

Jedes Arbeitsdienſtlager wird durch
einen Vertragsarzt betreut. DieVertragsärzte ſind auf Grund von Vorſchlä-
gen der Amtsleiter ihrer Bezirksſtelle der
Kaſſenärztlichen Vereinigung ſowie der ein-
zelnen Abteilungen des Arbeitsdienſtes auf
die Dauer von 2 Jahren von der Arbeitsganu
leitung eingeſetzt. Hierbei ſind alte National-
ſozialiſten weitgehend berückſichtigt worden.
Dieſe Vertragsärzte ſind dem Gauagrzt unter-
ſtellt. Zu ihren Obliegenheiten gehört: täg-
liche ärztliche Betreunng der Lagerinſaſſen
in der Lagerkrankenſtube, Einſtellungs- und
Entlaſſungsunterſuchung, Ueberwachung der
Lagerhygiene, Unterricht in erſter Hilfelei-
ſtung und Aufklärung in grundlegenden Fra-
gen der Bevölkerungs- und Sozialpolitik.

Jede Abteilung verfügt über einen plan-
mäßig ausgebildeten und geprüften
Heilgehilfen oder Oberheilgehifen, ſo-
wie zumeiſt über ausgebildete und abgeprüfte
Arbeitsmänner als Reſerve. Aus ihren Rei-

Aerzkliche Betreunng im Arbeitsdienſt
Von Arbeitsgauarzt Dr. Boettcher, Merſeburg, Arbeitsgau 14

hen erfolgt die Erſatzgeſtellung bei Ausfällen.
Der Heilgehilfe hat dem Lagerarzt zur Seite
zu ſtehen, und den Dienſt in der Lagerkran-
kenſtube nach den ärztlichen Anordnungen und
unter ärztlicher Aufſicht auszuüben. Ferner
hat er die Arbeitsmänner auf die Bauſtellen
zu begleiten, um dort bei Verletzungen und
Unglücksfällen die erſte Hilfe zu leiſten. Jn
der Unterkunft iſt er vor allem für die Durch-
führung der angeordneten hygieniſchen Maß-
nahmen verantwortlich. Jhre Ausbildung
und Weiterbildung erhalten die Heilgehilfen
in mehrmals innerhalb eines Jahres ſtatt-
findenden Heilgehilfenlehrgängen bei der Gau-
leitung. Der Unterricht geſchieht durch den
Gauarzt und geeignetes Lehrperſonal an
Hand von Modellen und reichem Bild- und
Filmmaterigal. Als Abſchluß eines jeden
Lehrganges haben die Teilnehmer durch r
Prüfung ihre erworbenen Kenntniſſe und ihre
Befähigung als Heilgehilfe nachzuweiſen. Ein
ſolcher Lehrgang dauert 4 Wochen und umfaßt
Unterricht über Bau des menſchlichen Kör-
pers, Krankenhilfe, erſte Hilfe, Maſſage, Ret-
tungsſchwimmen, Krankenträgerdienſt u. a. m.

Leichtere Krankheiten und Verletzungen
werden in den gut eingerichteten und gut aus-
geſtatteten Lagerkrankenſtuben behan-
delt. Krankheitsfälle ſchwererer Art oder von
längerer Dauer, ſchwerere Verletzungen und
operative Fälle werden in Krankenanſtalten
eingeliefert, mit denen beſondere Verträge ab-
geſchloſſen ſind. Notwendige fachärztliche oder
Zahnbehandlung wird nach freier Aerztewahl
durchgeführt.

Alle Krankernrhauseinweiſungen werden ſo-
fort von der Abteilung den Angehöri-
gen des Erkrankten mitgeteilt und
werden vom Gauarzt nach erhaltener Mel-
dung dem „Arbeitsdank“ zur beſonderen Be-
treuung weitergemeldet. Wird feſtgeſtellt, daß
jemand geſchlechtskrank iſt oder ſich einer eine
Jnfektionskrankheit geholt hat, dann wird er
ſofort aus der Lagergemeinſchaft herausge-
nommen. Zur Aufklärung und Warnung fin-
den wiederholt Vorträge über Geſchlechts-
krankheiten und. ihre Gefahren ſtatt. Dieſe
Vorträge werden durch reiches Bildmaterial,
das von der „Deutſchen Geſellſchaft zur Be-
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ leih-
weiſe zur Verfügung geſtellt worden iſt, mit-
tels Projektionsapparat erläutert. Der Vor-
tragende iſt ein Sonderbeauftragter der Gau-
leitung (Mediziner). Außerdem ſind die Ver-
tragsärzte verpflichtet, in ihren Abteilungen
Vorträge über ausgewählte Kapitel aus der
Geſundheitslehre (Körperpflege, Hygiene uſw.)
zu halten.

So wird von ſeiten
alles Mögliche getan, um eine ausreichende
ärztliche Betreuung der ihm anvertrauten
Arbeitsdienſtangehörigen durchzuführen.

des Arbeitsdienſtes

Kurszekkel der Hausfrau
Preiſe vom Merſeburger Wochenmarkt.
Die Preiſe auf dem Wochenmarkt betrugen

für Butter 71 79, Eier 9, Käſe 5, Matz 20,
Aepfel 10--45, Radieschen 5, Blumenkohl 55
bis 60, Schnittlauch 5, Zitronen 6—8, To-
maten 40--50, Zwiebeln 17—-20, Steckzwiebeln
20, Grünkohl 10, Weißkraut 18, Wirſing 16,
Rapünzchen Pfund 10, Spinat 10--15,
Rhabarber 10, Suppenſpargel 30, Spargel 50
bis 65, grüner Salat 2 Stauden 15, Stachel-
beeren 30, grüne Bohnen 50, Salatkartoffeln
10, Kartoffeln 10 Pfund 45, Kohlrüben 10,
Apfelſinen 25, Salatgurken 35--50, Gewürz-
gurken 3 Stück 10, Meerrettich 20, Tauben
40——60, Hühner 75-85, junge Möhren 20, alte
10, Porree 10--20, Kohlrabi 25, Champignons

noch die Piſtole nachgeſehen, dann den
helm übergeſtülpt guf geht's!

Das war die Höflichkeit des Kommiß. Nichts
kam ſo von ungefähr daher. Erſt hieß es
„Fertigmachen“. Alſo richte dich ein, bringe
alles in Ordnung, na man los! Bißchen dalli!
Warſt du aber fertig, dann wurde auch ran
gewichſt und nicht gezittert! Drückte dich
nachher irgendwo der Schuh, du hatteſt ja
vorher Zeit, den Fußlappen, ordentlich zu
legen. Jetzt laß ihn drücken, Hauptſache, daß
du dich nicht drückſt!

Aber hat einer vielleicht gehört, daß man
ihm vorm Urlaub vielleicht „zurief: „Fertig-
machen Keine Spur! Da war ja auch
jeder gleich fix und fertig. Nur wenn es zum
Schanzen, zum Sturm, zum Drahtziehen vor
der Stellung oder zu ſonſt einer beſonderen
„Veraſtung“ ging, erſchallte das Wort. So er
gab es ſich von ſelbſt, daß die Landſer nicht
gerade mit lyriſchen Ausbrüchen darauf ant-
worteten. Jeder alte Kriegsmann wußte
ſchon, was ſich da gehörte und fing mörderiſch
an zu ſchimpfen. Etwa: „Na ſo ein verfl.
Miſt!“ Die blumenreiche Sprache der Front
war um Ausdrücke nicht verlegen. Sie waren
alle äußerſt ſaft- und kraftreich, hörten ſich
aber viel beſſer an, als ſie ſich gedruckt aus-
nehmen würden.

Da hatte der gute Kaczmarek im Ruhedorf
irgendwo ein Huhn gefunden. Er ſaß vorm
Feuer und briet es mit vielem Sachverſtänd-
nis, mit Zwiebeln, Salz und eine Reſt
Affenfett. Plötzlich Alarm und „Fertigmachen!“
Da hättet ihr mal den braven Jungen in
Fahrt ſehen können! „So ein Krigg var-
rickta! Psia krew pierronie! Pan Lütnant
kann doch noch Viertelſtunde warten, kommt
ſich zu Maſſengrab noch frieh genug“
Aber „Pan Lütnank“ wartete nicht. So kam

„Katſch“ um ſeinen Braten und noch tagelang
ſchimpfte er darüber. Das jedoch war ganz in
der Ordnung, denn ſolange der Frontſoldat
ſchimpfte, war er der beſte Kerl. Jrgendwie
mußte er ſich doch erleichtern, wenn er denar Sie Buch voll Zorn hatte, Gefährlich wurde

Stahl-

100, Heringe 20, Bücklinge 40
45, Seclachs 30, Seegal 35
Kabeljau 30, Schellfiſch 40,
Schellfiſch 45——60, Lachs 50

Erfolgreiche Friſeurlehrlinge
Bei der erſten Jahrestagung der mittel-

deutſchen Friſeurinnungen in Gera wurden
41 Lehrlinge der Friſeurinnung Merſeburg
mit Diplomen bezw. Ehrenpreiſen ausge-
zeichnet. Die erfolgreichen Lehrlinge ſind:
Richard Kulpe (bei Lange), 3/2 Lehrjahre,
Herbert Trillhaſe (bei Ziegenhorn) 3!/2
Lehrjahre, Helmuth Hayn (bei Hanke), 2
Lehrjahre, Hans Sommer (bei Gaßmann),
2 Lehrjahre. Die Tagung war mit einer
Haararbeitenausſtellung verbunden.

50, Fleckheringe
10, Rotbarſch 35,

Filet 45, ger.

die Lage erſt, wenn die Kumpels alles ſtumm
und verbiſſen in ſich hineinfraßen.

Das iſt die Geſchichte vom „Fertigmachen“.
Oder war es etwa nicht ſo? Vorne fertig,
hinten fertig. Garde à vous! Wegtreken.

Das neue Buch
Edgar Maaß: „Novemberſchlacht“. Mit

15 Federzeichnungen und farbigem Ein-
band von Fritz Kredel. Verlag Gerhard
Stalling, Oldenburg i. O. Berlin.

Jn der kleinen Erzählung verſucht der
Verfaſſer, den Krieg zu ſchildern, ohne ihn zu
lobpreiſen, ohne ihn zu verdammen, jenſeits
aller moraliſchen Urteile, als eine der Er-
ſcheinungen des Lebens, ein dämoniſches un-
begreifliches Etwas, wie Geburt und
wie Liebe und Zeugung. Eine alte Erinne-
rung ſteigt auf, nicht viel mehr als eine Epi-
ſode aus jener Zeit. Jn ihrem Mittelpunkt
ſteht eine Jungfrau, unberührbar, herbe und
doch voller Liebe, von Kindern umdrängt. Sie
lebt und atmet und iſt tätig in ihrem kleinen
Kreis. Draußen iſt goldener September und
die Aſtern blühen. Der Krieg an der ruhi-
gen Front iſt eingeſchlafen, ſcheint faſt vorbei.

Aber die Feuer in der Tiefe ſind wach.
Lange, ehe ſie ausbrechen, ſchicken ſie ihre
Dünſte hinauf in der Geſtalt von Träumen.
Der Mann, der das Leben liebt, ein deutſcher
Soldat, wird von einem ſchrecklichen Traum
zu ihr zurückgetrieben. Die Schlacht brauſt
über Dorf und Mädchen dahin, die Verteidi-
ger werden zerſtreut. Aber ſie ſammeln ſich
wieder und kommen zurück. Das Dorf liegt
in Trümmern. Der Keller, in dem ſich das
Mädchen mit den Kleinen barg, iſt verſchüttet.
Noch einmal lüftet das Schickſal die Schleier
ein wenig. Aus den anſcheinend ſinnloſen
Phantaſien eines Verwundeten ſteigt die
Wahrheit empor.

Das Reichsjagdgeſet
vom 3. Juli 1934 (Reichsgeſetzblatt I S. 549)
mit der Verordnung zur Ausführung dazu

Tod,

e

der Ueberfall in der Aue
Mit 6 Monaten Gefängnis geſühnt,

Eine Hallenſerin wanderte am 3. März
dieſes Jahres friedlich durch die Elſteraue bei
Schkeuditz-Horburg und verirrte ſich. Auf dem
Wege Kötzſchlich-Z3weimen traf ſie den 27jäh-
rigen Merſeburger W., den ſie nach dem Wege
fragte Ob W. in dieſer Frage eine Ermunte-
rung ſah oder was immer ihn ermutigte, er
packte die Frau plötzlich am Arm und ſtellte
ihr in ſehr deutlicher Weiſe gewiſſe Anträge.
Die Frau bekam es mit der Angſt, W. wurde,
als er ihre Abwehr merkte, noch aufgeregter,
und als die Frau ſich ſchließlich wehrte, da
griff er in die Taſche und drohte: „Wenn du
nicht willſt, Grete, dann ſchieß ich dich tot!“
Die Frau, die ihn nicht kannte, die er vorher
nie geſehen hatte, und die außerdem gar nicht
Grete heißt, verlegte ſich nun aufs Bitten, ſie
ſei Mutter, ihr Kind müſſe ihn doch dauern,
und ſo erreichte ſie ſchließlich, daß ſie unbe-
helligt davonkam. Schon am anderen Tage
konnte W. feſtgenommen werden. Seitdem
ſitzt er in Unterſuchungsheft. Geſtern ſtand
er vor ſeinen Richtern in Halle und legte, wie
von Anfang an, ein offenes Geſtändnis ab.
So kam er ſehr billig mit 6 Monaten Ge-
fängnis davon.

rm

Erweilerke Sonnkagskarfen
zur Braunen Meſſe in Halle.

Die Reichsbahn gibt zum Beſuch der Mit-
teldeutſchen Braunen Meſſe im Umkreis bis
zu 75 Kilometer um Halle Sonntags Rückfahr-
karten mit folgender Geltungsdauer aus:

am Sonnabend, dem 25., 29. Mai (am Tag
vor Himmelfahrt) ſowie am 1. Juni zur Hin-
fahrt ſchon von 0 Uhr ab. Die Rückfahrt iſt
jeweils Montags bis ſpäteſtens 12 Uhr anzu-
treten. Die über die 75 Kilometer-Grenze hin-
aus nach Halle ſtändig aufliegenden Sonntags-
rückfahrkarten erhalten die gleiche erweiterte
Geltungsdauer;

am Mittwoch, dem 22. Mai, Dienstag, dem
28. Mai, ſowie am Dienstag, dem 4. Juni, je
mit eintägiger Geltungsdauer von 0 Uhr ab.
Die Karten gelten zur Rückfahrt bis 1 Uhr
nachts.

Luſtig iſt das Zigeunerleben
Am Dienstagvormittag durchzogen Zi-

geuner einige Straßen unſerer Stadt. Das
Gefährt war mit 2 PS. beſpannt und an
einem Anhängerwagen führten ſie einen Pony
mit ſich. Auch nachmittags bemerkte man
noch einige durchziehende Wagen des braunen
Völkchens.

Muſik am frühen Morgen.
Am Mittwochmorgen gegen 7 Uhr tönten

iiber die Saale am Neumarkt Marſchklänge.
Anläßlich des heutigen Gebutrstages brachte
eine Muſikkapelle dem Geſolgſchaftsführer der
Kallenberg Mühle A.-G., Hans Kallen-
berg, ein Ständchen. Der Jubilar und die
Gefolgſchaft waren auf dem Mühlenhofe an-
getreten und lauſchten den Klängen der
Kapelle.
Ein Veteran des Lebens.

Der Privatmann Max Schröder Kraut-ſtraße 15 a, feiert am 23. Mai den 74. Ge-
burtstag. Der alte Herr erfreut ſich beſter
geiſtiger und körperlicher Friſche. Er iſt ein
kerndeutſcher Mann und hat als Freiwilliger
bei den 12. Huſaren in Merſeburg gedient,
Dem 80. Lebensjahr entgegen.

Am Mittwoch, dem 22. Mai, begeht der
Penſionär Guſtav Pietzſch, Sand 5, ſeinen
79. Wiegenfeſttag. Etwa vier Jahrzehnte war
der Jubilar als Bierverleger in der Engel-
hardt- Brauerei tätig.

vom 27. März 1935 (Reichsgeſetzblatt I S. 431)
und den einſchlägigen Beſtimmungen. Her-
ausgegeben und erläutert von Ulrich
Scherping, Oberjägermeiſter und Stabs-
leiter des Reichsjägermeiſters, und Dr. Adol
Vollbach, Miniſterialrat beim Reichsforſt-
amt und Preußiſchen Landesforſtamt. Verlag
von J. Neumann, Neudamm.

Mit dem 27. März 1935, dem Tag der
Unterzeichnung der Ausführungsbeſtimmun-
gen zum Reichsjagdgeſetz, iſt das Jagdrecht in
ganz Deutſchland einheitlich geregelt. Ange-
ſichts der Tatſache, daß durchgreifende Ver-
änderungen der jagdrechtlichen Anſchauungen
platzgegriffen haben, iſt es daher ſehr zu be-
grüßen, daß kurz nach dem Erſcheinen ein
Kommentar der beiden maßgebenden Mit

arbeiter der jagdlichen Neuregelung erſcheint,
der die Auffaſſung des Geſetzgebers in Form
von Anmerkungen und Erläuterungen enthält
und außerdem die Ueberleitungsbeſtimmun-
gen der Länder bringt, ſowie die Vorſchriften
der Konkursordnung, des Bürgerlichen Ge-
ſetzes, der Strafprozeßordnung, ſoweit ſie bei
Bearbeitung der jagdlichen Belange von Wert
ſind. Die Erläuterungen werden neben dem
Fachjuriſten beſonders auch dem Laien eine
wertvolle Unterlage für die Beurteilung der
verſchiedenſten jagdlichen Fragen geben, ſo daß
„ScherpingVollbach, Das Reichsjagdgeſetz“ in
Zukunft zum eiſernen Beſtand jeder Jagd-
bibliothek gehören wird. Ebenſo wichtig iſt es
natürlich für Jagdvorſteher, Bauernführer,
Verwaltungsbehörden und Forſtbehörden.

Verurteilte Schwarzhörer.
Jm Vierteljahr Januar bis März 1935

ſind wegen der Errichtung und des Betriebs
nichtgenehmigter Funkanlagen 157 Perſonen
verurteilt worden. Jn 154 Fällen wurde auf
Geldſtrafen zwiſchen 3 Mark und 200 Mark
und in 2 Fällen auf Gefängnisſtrafe (45 Tage
und 2 Wochen) erkannt. Ein Jugendlicher
kam mit einer Verwarnung dapam,
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Die Rede des Führers und Reichskanzlers
hat folgenden Wortlaut:

Abgeordnete!
Männer des Deutſchen Reichstags!

Reichstagspräſident Parteigenoſſe Göring
hat auf Wunſch der Reichsregierung den
Reichstag zu dieſer Sitzung einberufen, um
Jhnen als Vertreter der Deutſchen Nation
jene Aufklärungen geben zu können, die ich
für nötig erachte zum Verſtändnis der Haltung
und der Entſchlüſſe der Deutſchen Regierung
zu den uns alle bewegenden großen Fra-
gen der Zeit.

Jn dieſer Abſicht ſpreche ich zu Jhnen und
damit zum ganzen deutſchen Volke. Jch
ſpreche darüber hinaus aber auch zu all denen
in der übrigen Welt, die ſich, ſei es aus Pflicht
oder Jntereſſe ebenfalls bemühen, einen Ein-
blick zu gewinnen in unſere Gedanken gegen-
über dieſen auch ſie bewegenden Fragen. Jch
halte es für glücklich, eine ſolche Aufklärung
an dieſer Stelle zu geben, weil dadurch am
eheſten der Gefahr vorgebeugt wird, die in
der erfahrungsgemäß meiſt verſchiedenen
Jnterpretierung von Geſprächen liegt, die zu
zweit oder im kleineren Kreiſe ſtattfinden

und dann natürlich nur bruchſtückweiſe der
Oeffentlichkeit bekanntgegeben werden können.

Jch halte dieſe Art der Abgabe einer ſol-
chen Erklärung aber deshalb für beſonders
nützlich, weil ſie mir nicht nur das Recht gibt,
ſondern geradezu die Pflicht auferlegt, voll-
kommen offen zu ſein und über die verſchie-
denen Probleme mit allem Freimut zu reden.
Die deutſche Nation hat ein Recht, dies von
mir zu fordern und ich bin entſchloſſen, dem
zu gehorchen. Jch höre häufig aus angel-
ſächſiſchen Ländern das Bedauern aus-
ſprechen, daß Deutſchland ſich gerade von
jenen Grundſätzen demokratiſcher Staatsauf-
faſſung entfernt hätte, die dieſen Ländern be-
ſonders heilig ſeien. Dieſer Meinung liegt
ein ſchwerer Jrrtum zugrunde. Auch Deutſch-
land hat eine „demokratiſche“ Verfaſſung Die
heutige deutſche Regierung des nationalſoziag-
liſtiſchen Staates iſt ebenfalls vom Volke
gerufen und fühlt ſich ebenſo dem Volke
verantwortlich. Es ſpielt keine Rolle, wie
groß die Stimmzahl in den einzelnen Ländern
iſt, die auf einen Vertreter entfallen muß.
Es gibt Länder, die 20 000 Stimmen für einen
Abgeordneten als erforderlich anſehen, in an-
deren wieder genügen ſchon 10- oder 5000, und
wieder in anderen ſind es 60000 oder mehr.

dem Volke gegenüber verankworklich
Das deutſche Volk hat mit 38 Millionen

Stimmen einen einzigen Abgeordneten als
ſeinen Vertreter gewählt. Dies iſt vielleicht
einer der weſentlichſten Unterſchiede gegen-
über den Verhältniſſen in den anderen Län-
dern. Es bedeutet aber, daß ich mich genau
ſo dem deutſchen Volke gegenüber verantwort-
lich fühle wie irgend ein Parlament. Jch
handele dank ſeinem Vertrauen und in ſei-
nem Auftrag. Das deutſche Volk hat daher
ein Recht, von einer Erklärung wie der heu-
tigen zu erwarten, daß ſie ungeſchminkt und
offen die Fragen erörtert, die nicht nur die
andere Welt, ſondern die mindeſt ebenſo ſtark
auch das deutſche Volk bewegen. Und ich bin
glücklich darüber: Denn:

Jch muß als Führer und Kanzler der
Nation und als Chef der Reichsregierung
leider manchesmal Entſchlüſſe treffen, die
ſchon als ſolche ſchwer genng ſind, deren Ge
wicht ſich aber noch erhöht durch die Tatſache,
daß es mir nicht gegeben iſt, meine Ver-
antwortung zu teilen oder gar auf
andere abladen zu können. So habe ich
wenigſtens den einen Wunſch, der Nation
ſelbſt Einblick zu geben in die mich bewegen-
den Gedanken, um ihr ſo das Verſtändnis zu
erleichtern für jene Entſchlüſſe und Maß-
nahmen, die dieſen Gedanken entſpringen.
Je ſchwerer aber dieſe Entſchlüſſe ſind, um
ſo mehr möchte ich als Deutſcher mein
Handeln unabhängig machen von allen Jn-
ſtinkten der Schwäche oder der Furcht und
es in Uebereinſtimmung bringen mit meinem
Gewiſſen gegenüber meinem Gott und dem
Volke, dem er mich dienen läßt.
Als der verewigte Herr Reichspräſident

mich am 30. Januar vor zwei Jahren zur
Bildung der neuen Regierung und zur
Führung der Reichsgeſchäfte berief, zweifelten
Millionen unſeres Volkes und unter ihnen

auch manche Patrioten an dem Gelingen
der mir geſtellten Aufgabe. Schadenfreude
und Sorge erfüllten nebeneinander das da-
mals noch ſo zerriſſene deutſche Volk. Denn
unſere Lage ſchien nur dem inneren Feinde
hoffnungsvoll zu ſein, die wahren Freunde
empfanden ſie aber als unſagbar
traurig. Auf zahlreichen Gebieten war das
nationale Leben auf das ſchwerſte bedroht.
Wenn auch für viele begreiflicherweiſe
die wirtſchaftliche Kataſtrophe alles andere
überragte, ſo war es doch für den tiefer
Blickenden klar, daß ſie nur eine Folge-
erſcheinung darſtellte. Die wirtſchaftlich not-
wendige Auswirkung einer Anzahl innerer
Urſachen, die teils geſellſchaftlicher, teils
organiſatoriſch politiſcher, über allem aber
auch moraliſcher Natur waren. Es gehörte
ein ſehr großer Mut dazu, angeſichts der er-
drückenden Fülle der Aufgaben, der ſchein-
baren Troſtloſigkeit der Situation ſowie der
gegebenen Beſchränkung aller Mittel nicht zu
verzagen, ſondern die Arbeit für die Wieder-
erhebung der Nation aus ihrem Leid und
Verfall ſofort in Angriff zu nehmen.

Wirtſchaftlich befanden wir uns folgender
Lage gegenüber: Nach einem vierjährigen
Krieg, der an ſich der geſamten nationalen
Volkswirtſchaft ſchon furchtbare Schäden zu-
gefügt hatte, zwangen die ſiegreichen Gegner
das deutſche Volk unter ein Friedensdiktat,
das bar jeder politiſchen und wirtſchaftlichen
Vernunft das am Ende des Krieges ſich er
gebende Verhältnis der Kräfte zur rechtlichen
Grundlage des Lebens der Völker für immer
machen will. Ohne jede Prüfung der wirt-
ſchaftlichen Lebensbedingungen und Geſetze,
ja, in direktem Gegenſatz zu ihnen, werden
einerſeits die ökonomiſchen Möglichkeiten ge-
droſſelt, andererſeits aber außerhalb jeder
er ſtetrin liegende Leiſtungsanſprüche ge-
tellt.

Generalparole Wiedergutmachung“
Unter der Generalbezeichnung „Wieder-

gutmachung“ erfolgt die Zerſtörung der deut-
ſchen Wirtſchaft. Aus dieſer unverſtändlichen
Außerachtlaſſung der primitivſten wirtſchaft
lichen Einſicht ergab ſich folgende Situgation:

1. Die Nation hat einen Ueberfluß an
Arbeitskraft.

2. Sie beſitzt ein großes Bedürfnis zum
Erſatz der ihrem gewohnten hohen Lebens-
ſtandard entſprechenden, durch den Krieg,
die Jnflation und die Wiedergutmachung
aber entzogenen Lebensgüter.

3. Sie leidet an einem im eigenen
Lebensraum begründeten Mangel von Nah-
rungsmitteln und Rohſtoffen.

4. Der zur Behebung von all dem not-
wendige internationale Abſatzmarkt iſt zu
klein und wird außerdem praktiſch durch
zahlreiche Maßnahmen und eine gewiſſe
zwangsläufige Entwicklung immer weiter
eingeengt.

Es ſtellt ein ſchlechte s Zeugnis für
das wirtſchaftliche Verſtändnis unſerer da-
maligen politiſchen Gegner aus, daß ſie die
Unmöglichkeit der weiteren Erfüllung unbe-
grenzter, ja manchesmal geradezu unver-
ſtändlicher Forderungen erſt dann einzuſehen
begannen, als durch dieſes ihr Verhalten nicht
nur die deutſche Nationalwirtſchaft reſtlos
zugrunde gerichtet war, ſondern auch die
Wirtſchaft der anderen Länder dem nachzu
folgen begann.

Das Ergebnis dieſes Wahnſinns aber
war in Deutſchland eine ſtillgelegte Jndu-
ſtrie, eine vernichtete Landwirtſchaft, ein
ruinierter Mittelſtand, ein verödeter Handel,
eine überſchuldete Geſamtwirtſchaft, durch und
durch zerrüttete öffentliche Finanzen, 6/2 Mil-
lionen regiſtrierte, in Wirklichkeit aber mehr
als 7/2 Millionen tatſächliche Erwerbsloſe!
Vollte man allein dieſer wirtſchaftlichen
Kataſtrophe entgegentreten, dann waren ſchon
hierzu ſehr harte Entſchlüſſe notwendig. Die
deutſche Nation konnte einſt auf einem be-
grenzten Lebensraum ihren Menſchenreichtum
anhäufen dank der ausreichenden
Lebensbe dingungen die ſich aus ihrer
Teilnohme an der internatinnglen Weltwirt
ſchaft ergaben. Soſange dieſe Vorgsſetzung
beſtand, waren die 67 Millionen Menſchen auf

dem engen deutſchen Lebensraum nicht nur in
ihren inneren eigenen Lebensanſprüchen ge-
ſichert, ſondern auch ein n ützlicher Wirt-
ſchaftsfaktor für die andere Welt.

Der Verlauf des Krieges und beſonders
die Folgen der Nachkriegspolitik werden
dereinſt als eine klaſſiſche, wenn auch furcht-
bare Widerlegung gelten können jener
naiven Meinung die aber leider vor dem
Kriege das Denken mancher Staatsmänner
beherrſchte daß der wirtſchaftliche Vor
teil eines europäiſchen Staates am beſten
gefördert würde durch die wirtſchaftliche
Vernichtung eines anderen.
Die wirtſchaftliche Friedensbelaſtung der

deutſchen Nation auf der einen Seite, ſowie
ihre welt- und binnen wirtſchaftliche Benach-
teiligung auf der anderen, zwingen aber jede
Staatsführung, ſie mag nun wollen oder
nicht, den gegebenen Verhältniſſen
Rechnung zu tragen. Wir alle ſind der
Ueberzeugung, daß die reſtloſe Durchführung
des Gedankens der wirtſchaftlichen Autarkie
aller Staaten, wie ſie ſich heute anzubahnen
droht, von einer höheren Warte aus geſehen
unklug und in ihrem Ergebnis für alle
Völker nur ſchädlich ſein kann. Es iſt wirt
ſchaftlich geſehen wenig vernünftig, aus natür-
lich gegebenen Agrar- und Rohſtoffgebieten
künſtlich Jnduſtrieländer zu machen und um-
gekehrt die menſchenüberfüllten Jnduſtrie-
ſtaaten zu einer primitiven Rohſtoff- oder gar
Rohſtoff-Erſatzerzeugung zu zwingen.

Für Europa wird dieſe Entwicklung
dereinſt von ſehr unerfreulichen und böſen
Folgen ſein. Allein eine Aenderung dieſer
von einem höheren wirtſchaftlichen Ge-
ſichtspunkt aus unvernünftigen Tendenz
liegt leider nicht im Vermögen Deutſch
lands. Jn eben dem Maße, in dem der
ſehlende internationale Abſatz uns zur
Einſchränkung im Einkauf verpflichtet, wird

um die deutſche Arbeitskraft nicht brach
liegen zu laſſen verſucht werden müſſen,
die fehlenden Rohſtoffe entweder durch
komplizierte Verfahren ſelbſt zu gewinnen
oder wenn dies nicht möglich iſt, ſie zu er
ſetzen.
Dieſe Aufgabe kann aber nur burch eine

planmäßig geleitete Wirtſchaft gelöſt werden.

Ein gefährliches Unternehmen, weil jeder
Planwirtſchaft nur zu leicht die Verbüro-
kratiſierung und damit die Erſtickung der
ewig ſchöpferiſchen privaten Einzelinitiative
folgt. Wir können aber im Jntereſſe un-
ſeres Volkes nicht wünſchen, daß durch eine
ſich dem Kommunismus nähernde Wirtſchaft
und der dadurch bedingten Einſchläferung der
Produktions-Energie die mögliche Geſamt-
leiſtung unſerer vorhandenen Arbeitskraft
vermindert und ſomit der allgemeine Lebens-
ſtandard ſtatt eine Verbeſſerung, erſt recht
eine Verſchlechterung erfährt. Dieſe Gefahr
wird noch erhöht durch die Tatſache, daß jede
Planwirtſchaft nur zu leicht die harten Ge-
ſetze der wirtſchaftlichen Ausleſe der Beſſeren
und der Vernichtung der Schwächeren aufhebt
vder zumindeſt einſchränkt zugunſten
einer Garantierung der Erhaltung auch des
minderwertigſten Durchſchnitts auf Koſten
der höheren Fähigkeit, des höheren Fleißes
und Wertes und damit zu Laſten des allge-
meinen Nutzens.

Wenn wir alſo trotz ſolcher Erkenntniſſe
dieſen Weg beſchritten haben, dann geſchah
es unter dem härteſten Zwang der
Notwendigkeit. Was in den 2/2 Jahren auf
den Gebieten einer planmäßigen Arbeits-
beſchaffung, einer planmäßigen Marktregu-
lierung, einer planmäßigen Preis und
Lohngeſtaltung erreicht wurde, hat man noch
wenige Jahre vorher für gänzlich unmöglich
gehalten. Allein es gelang nur dadurch, daß
wir hinter dieſen ſcheinbar ſo trockenen
wirtſchaftlichen Maßnahmen die lebendige
Energie der ganzen Nation ſtellten. Eine
Unzahl ſachlich und pſychologiſcher Voraus-
ſetzungen mußte zu dem Zwecke aber erſt ge-
ſchaffen werden. Um das Funktionieren der
nationalen Wirtſchaft ſicher zu ſtellen, war
es notwendig, zunächſt eine unbedingte
Ruhe in die ewige Bewegung der Lohn-

Unſere Volkslehre
Denn die Zielſetzung ſowohl als die Durch-

führung der Aufgaben, die dem heutigen
Deutſchland ſeinen eigenartigen Stempel auf-
prägen, ſind ausſchließlich aus dem national-
ſozialiſtiſchen Gedankengut gekommen, ſind
der Nationalſozialiſtiſchen Partei,
ihrer Organiſation und der ihr zu eigenen
und entſtrömenden Tatkraft zuzuſchreiben.
Jn Deutſchland hat ſich in den letzten zwei
Jahren eine Revolution vollzogen, die
größer iſt, als dies dem Durchſchnitt der
Menſchheit zur Zeit zum Bewußtſein kommt.
Der Umfang und die Tiefe dieſer Revolution
haben nicht gelitten durch die Schonung, mit
der ſie ihre einſtigen Gegner behandelte.
Denn dieſe Schonung entſprang durchaus nicht
einem Gefühl der Schwäche, als vielmehr der
Ueberzeugung einer turmhohen Ueber-
legenheit, ſowie einer ſelbſtſicheren, durch
nichts zu erſchütternden Siegeszuverſicht.

Dieſes neue Deutſchland kann daher nicht
in Vergleich gebracht werden mit dem
Deutſchland der Vergangenheit. Seine
Jdeen ſind ebenſo neu wie ſeine Hand-
lungen. Der Geiſt des bürgerlichen Hurra-
Patriotismus iſt als politiſch beſtimmender
Faktor genau ſo überwunden wie die Ten-
denzen des marxiſtiſchen Junternationalismus.

Wenn das heutige Deutſchland für den
Frieden eintritt, dann tritt es für ihn ein
weder aus Schwäche, noch aus Feigheit. Es
tritt für den Frieden ein aus einer anderen
Vorſtellung, die der Nationalſozialismus von
Volk und Staat beſitzt. Denn dieſer ſieht in
der machtmäßig erzwungenen Einſchmelzung
eines Volkes in ein anderes weſensfremdes,
nicht nur kein erſtrebenswertes politiſches
Ziel, ſondern als Ergebnis eine Gefährdung
der inneren Einheit und damit der Stärke
eines Volkes auf lange Zeit gerechnet.

Seine Lehre lehnt daher den Gedanken
einex nationalen Aſſimilation dogmatiſch ab.
Damit iſt auch der bürgerliche Glaube ſeiner
möglichen „Germaniſation“ widerlegt. Es
iſt daher weder unſer Wunſch noch unſere Ab-
ſicht, fremden Volksteilen das Volkstum, die

Der Führer über die Grundlagen europäiſcher Friedenspolitil
die große Rede Adolf Hillers vor dem Deutſchen Reichstag Ein eindringlicher und warnender Friedensappell an die Welt

Es
weiter erforderlich, allen nicht aus einem
und Preisbildung zu bringen. war
höheren national wirtſchaftlichen Jntereſſe
kommenden Eingriffen die treibenden Vor-
ausſetzungen zu entziehen, d. h., die von der
Lohn und Preispolitik lebenden Klaſſen-
organiſationen beider Lager aufzu
heben. Die Zerſchlagung der Kampfgewerk-
ſchgften ſowohl der Arbeitgeber als auch der
Arbeitnehmer erforderte die analoge Be
ſeitigung der von dieſen Jntereſſenten-
gruppen ausgehaltenen und ſie dafür ſtützen-
den politiſchen Parteien. Dies wieder zwang
zur Einführung einer neuen konſtruktiven
und lebendigen Verfaſſung und zu einem
neuen inneren Reichs und Staatsaufbau!
Sollte das alles aber mehr ſein als rein
äußerliche Organiſationsänderungen, dann
mußte das. Volk ſelbſt zu einem neuen geſell-
ſchaftlichen Denken und Leben erzogen wer
den. Lauter Aufgaben, von denen jede für
ſich ein Jahrhundert zu erfüllen vermag und
über die ſchon Völker und Staaten zerbrochen
ſind.

Wenn man aber ein ſolches Programm,
das entweder im großen gelingt oder ſonſt
von vornherein in allen Einzelheiten miß-
lingen muß, zur Verwirklichung bringen
will, dann hängt das Gelingen von zwei
Vorausſetzungen ab, vom Ausmaß der vor
handenen Ruhe und von der Dauer der zur
Verfügung ſtehenden Zeit.

Wir Deutſche können nur beklagen, daß
die übrige Welt ſich noch immer ſo wenig
Mühe nimmt, eine objektive Prüfung
deſſen, was in Deutſchland in den letzten
zweieinhalb Jahren geſchehen iſt, vor
zunehmen und. daß ſie nicht das Weſen
einer Weltanſchauung ſtudiert, der dieſe
Leiſtungen ausſchließlich zuzuſchreiben ſind.

verlangt Frieden
Sprache oder die Kultur wegzunehmen, um
ihnen dafür eine fremde deutſche aufzuzwingen.
Wir geben keine Anweiſung für die Verdent-
ſchung nichtdeutſcher Namen aus, im Gegen
teil: wir wünſchen dies nicht. Unſere volkliche
Lehre ſieht daher in jedem Krieg zur Unter
jochung und Beherrſchung eines fremden
Volkes einen Vorgang, der früher oder ſpäter
den Sieger innerlich verändert und ſchwächt
und damit in der Folge zum Beſiegten macht.
Wir glauben aber auch gar nicht daran, daß
in Europa die durch und durch national er
härteten Völker im Zeitalter des Nationali-
tätenprinzips überhaupt noch national ent-
eignet werden könnten! Die letzten 150 Jahre
bieten hier belehrende und warnende Beiſpiele
mehr als genug. Die europäiſchen National-
ſtaaten werden bei keinem kommenden Krieg

abgeſehen von vorübergehenden Schwä-
chungen ihrer Gegner mehr erreichen
können als geringfügige und im Verhältnis
zu den dargebrachten Opfern gar nicht ins
Gewicht fallende volkliche Grenzkorrekturen.

Der permanente Kriegszuſtand,
der aber durch ſolche Abſichten zwiſchen den
einzelnen Völkern aufgerichtet wird, mag ver-
ſchiedenen politiſchen und wirtſchaftlichen
Intereſſenten vielleicht als nützlich erſcheinen,
für die Völker bringt er nur Laſten und Un-
glück. Das Blut, das auf dem europäiſchen
Kontinent ſeit 300 Jahren vergoſſen wurde,
ſteht außer jedem Verhältnis zu dem volk-
lichen Reſultat der Ereigniſſe. Frankreich iſt
am Ende Frankreich geblieben, Deutſchland
Deutſchland, Polen Polen, Jtalien Jtalien.
Was dynaſtiſcher Egoismus, politiſche Leiden-
ſchaft und patriotiſche Verblendung an ſchein
baren tiefgreifenden ſtaats politiſchen Verände-
rungen unter Strömen von Blut erreicht
haben, hat in nationaler Beziehung ſtets nur
die Oberfläche der Völker geritzt, ihre
grundſätzliche Markierung aber weſentlich
kaum mehr verſchoben. Hätten dieſe Staaten
nur einen Bruchteil ihrer Opfer für klügere
Zwecke angeſetzt, ſo wäre der Erfolg ſicher
größer und dauerhafter geweſen.

Jeder Krieg verzehrt die Beſten
Wenn ich als Nationalſozialiſt in allem

Freimut dieſe Auffaſſung vertrete, dann
bewegt mich dabei noch folgende Erkenntnis:
Jeder Krieg verzehrt zunächſt die Ausleſe
der Beſten. Da es in Europa aber einen
leeren Raum nicht mehr gibt, wird jeder
Sieg ohne an der grundſätzlichen euro-
päiſchen Not etwas zu ändern höchſtens
eine ziffern mäßige Vermehrung der
Einwohner eines Staates mit ſich bringen
können. Wenn aber den Völkern daran
ſoviel liegt, dann können ſie dies, ſtatt mit
Tränen, auf eine einfachere und vor allem
natürlichere Weiſe erreichen. Eine geſunde
Sozialpolitik kann bei einer Steigerung der
Geburtenfreudigkeit einer Nation in
wenigen Jahren mehr Kinder des eigenen
Volkes ſchenken, als durch einen Krieg an
fremden Menſchen erobert und damit
unterworfen werden könnten.

Nein! Das nationalſozialiſtiſche Deutſch
land will den Frieden aus tiefinnerſten
weltanſchaulichen Ueberzeugungen. Es
will ihn weiter aus der einfachen primi-
tiven Erkenntnis, daß kein Krieg geeignetſein würde, das Weſen unſerer allgemeinen
europäiſchen Not zu beheben, wohl
dieſe zu vermehren. Das heutige utſch
land lebt in einer gewaltigen Arbeit der
Wiedergutmachung ſeiner inneren Schäden.

Keines unſerer Projekte ſachlicher Natur
wird vor 10 bis 20 Jahren vollendet ſein.
Keine der geſtellten Aufgaben ideeller Art
kann vor 50 oder vielleicht auch 100 Jahren
ihre Erfüllung finden. Jch habe einſt die
nationalſozialiſtiſche Revolution durch die
Schaffung der Bewegung begonnen und
ſeitdem als Aktion geführt. Jch weiß, wir
alle werden nur den allererſten Beginn
dieſer großen umwälzendenEntwicklung erleben. Was könnte ich
anders wünſchen als Ruhe und Frie-
den Wenn man aber ſagt, daß dies nur
der Wunſch der Führung ſei, ſo kann ich
darauf folgende Antwort geben: Wenn nur
die Führer und Regierenden den Frieden
wollen, die Völker ſelbſt haben ſich noch nie
den Krieg gewünſcht!
Deutſchland braucht den Frieden und

es will den Frieden! Wenn ich nun aus
dem Munde eines engliſchen Staatsmannes
höre, daß ſolche Verſicherungen nichts ſind
und nur in der Unterſchrift unter kollektive
Verträge die Gewähr der Aufrichtigkeit liegt,
ſo bitte ich Miſter Eden dabei bedenken zu
wollen, daß es ſich in jedem Fall um
eine „Verſicherung“ handelt. Es iſt manches-
mal viel leichter, einen Namen unter Ver-

träge zu ſetzen mit dem inneren Vorbehalt
einer letzten Nachprüfung ſeiner Haltung in
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der entſcheidenden Stunde, als angeſichts
einer ganzen Nation in voller Oeffentlichkeit
ſich zu einer Politik zu bekenyen, die dem
Frieden dient, weil ſie die Vorausſetzungen
für den Krieg ablehnt,

Ich hätte die Unterſchrift unter zehn Ver
träge ſetzen können, ſo würde das Gewicht
dieſer Handlungen nicht gleichbedeutend fein
mit der Erklärung, die ich anläßlich der
Sagrabſtimmung r gegeben habe,
Wenn ich als Führer und Beauftragter der
deutſchen Nation vor der Welt und meinem
Volk die Verſicherung abgebe, daß es mit der
rung der Saarfrage an Frankreich keine
territoriagalen Forderungen mehr ſtellen
wird, ſo iſt dies ein Beitrag zum Frieden, der
größer iſt als manche Unterſchrift unter
manchem Pakt.

Jch glaube, daß mit dieſer feierlichen Er-
klärung eigentlich ein lange dauernder Streit
zwiſchen beiden Nationen abgeſchloſſen
ſein müßte. Wir gaben ſie ab in der Empfin-
dung, daß dieſer Konflikt um die mit ihm ver-
bundenen Opfer für beide Nationen in keinem
Verhältnis ſtehen zu dem Objekt, das, ohne
jemals ſelbſt gefragt zu werden, immer wie-
der die Urſache von ſoviel allgemeinem Leid
und Unglück geweſen iſt und ſein wiirde.

Wenn aber eine ſolche Erklärung nur
die Würdigung findet, zur „Kenntnis“ ge-
nommen zu werden, dann bleibt natürlich
auch uns nichts anderes übrig, als dieſe
Antwort ebenfalls zur „Kenntnis“ zu
nehmen. Jch muß aber an dieſer Stelle
Proteſt einlegen gegen jeden Verſuch, den
Wert von Erklärungen je nach Bedarf ver-
ſchieden zu taxieren.
Wenn die deutſche Reichsregierung ver-

ſichert, namens des deutſchen Volkes nichts
anderes als den Frieden zu wüinſchen, dann
iſt dieſe Erklärung entweder genau ſoviel
wert als ihre Unterſchrift unter irgendeine
beſondere Paktformulierung, oder dieſe könnte
ſonſt nicht mehr wert ſein als die erſte feier-
liche Erklärung! Es iſt eigentümlich, daß im
geſchichtlichen Leben der Völker manchesmal
förmliche Begriffsinflationen vor-
kommen, die einer genauen Prüfung der Ver-
nunft nur ſchwer ſtandhalten könnten.

Seit einiger Zeit lebt die Welt z. B. in
einer förmlichen Manie von kollek-
tiver Zuſammenarbeit, kollektiver
Sicherheit, kollektiven Verpflichtungen uſw.,
die alle auf den erſten Augenblick konkreten
Jnhalts zu ſein ſcheinen, bei näherem Hin-
ſehen aber zumindeſt vielfachen Deutungen
Spielraum geben. Was heißt kollektive Zu-
ſammenarbeit? Wer ſtellt feſt, was kollektive
Zuſammenarbeit iſt und was nicht? Iſt nicht
der Begriff „kollektive Zuſammenarbeit“ ſeit
17 Jahren in der verſchiedenſten Weiſe inter-
pretiert worden?

Jch glaube, ich ſpreche es richtig aus,
wenn ich ſage, daß neben vielen anderen
Rechten ſich die Siegerſtaggten des Verſailler
Vertrags auch das Recht vorweggenommen
haben, unwiderſprochen zu definieren, was
„kollektive Zuſammenarbeit“ iſt und was
„kollektive Zuſammenarbeit“ nicht iſt.
Wenn ich mir an dieſer Stelle erlaube,

eine Kritik an dieſem Verfahren zu üben,
dann geſchieht es, weil dadurch am eheſten
die innere Notwendigkeit der letzten Ent-
ſchlüſſe der Reichsregierung klargelegt und
das Verſtändnis für unſere wirklichen Ab-
ſichten geweckt werden kann. Der heutige Ge-
danke der kollektiven Zuſammenarbeit der
Nationen iſt urſächliches und weſentliches
geiſtiges Eigentum des amerikaniſchen Prä-
ſidenten Wilſon. Die Politik der Vor
kriegszeit wurde mehr beſtimmt von der Jdee
der Bündniſſe, von durch gemeinſame Jnter-
eſſen zuſammengeführten Nationen. Mit Recht
vder Unrecht machte man dieſe Politik einſt
verantwortlich für den Ausbruch des Welt-
krieges. Seine Beendigung wurde mindeſt
ſoweit es Deutſchland betrifft beſchleunigt
durch die Doktrin der 14 Punkte Wilſons und
der drei ſie ſpäter noch ergänzenden. Jn ihnen
war im weſentlichen zur Verhütung der
Wiederkehr“ einer ähnlichen Menſchheits
kataſtrophe folgender Gedankengang nieder-
gelegt:

Der Friede ſoll nicht ſein ein
einſeitigen Rechtes, ſondern ein
allgemeiner Gleichheit und damit
des allgemeinen Rechtes. Es ſoll ſein ein
Friede der Verſöhnung, der Abrüſtung Aller
und dadurch der Sicherheit Aller. Daraus
reſultierte als Krönung die Jdee einer inter
nationalen kollektiven Zuſammenarbeit aller
Staaten und Nationen im Völkerbunde. Jch
muß an dieſem Platz noch einmal verſichern,
daß es kein Volk gab, das gegen Ende des
Krieges dieſe Jdeen begierlicher aufgegriffen
hat als das deutſche. Seine Leiden und Opfer
waren weitaus am größten von allen der am
Kriege teilnehmenden Staaten. Jm Ver
trauen auf dieſes Verſprechen legten die
Seutſchen Soldaten die Waffen nieder

Als im Fahre 1919 der Friede von Ver-
ſailles dem deutſchen Volk diktiert wurde,
war der kollektiven Zuſammenarbeit der
Völker damit zunächſt das Todesurteil ge-
ſprochen worden. Denn an Stelle der Gleich-
heit Aller trat die Klaſſifikation in Sieger
und Beſiegte. An Stelle des gleichen Rechtes
die Unterſcheidung in Berechtigte und
Rechtloſe. An die Stelle der Verſöhnung

„Aller die Beſtrafung der Unterlegenen. An
die Stelle der internationalen Abrüſtung
die Abrüſtung der Baſiegten. An die Stelle
der Sicherheit Alle rat die Sicherheit der
Sieger.
Dennoch wurde noch im Friedensdikktat

von Verſailles ausdrücklich feſtgeſtellt, daß
die Abrüſtung Deutſchlands nur vorous
gehen ſoll zur Ermöglichung der Abrüſtung
der anderen. Und nun iſt an dieſem einen
Beiſpiel feſtzuſtellen, wie ſehr die Jdee der
kollektiven Zuſammenarbeit gerade von denen
verletzt wurde, die heus ihre lauteſten Für-
ſprecher ſind.

Friede
Friede

Deutſchland die im Friedensvertrag
auferkegten Bedingungen mit einem förm
lichen Fanatismus erfüllt. Finanziell bis

zur vollſtändigen Zerrüttung ſeiner Finan
zen, wirtſchaftlich bis zur totalen Vernichtung
liner Wirtſchaft, militäriſch bis zur voll
ommenen Wehrloſigkeit! Jch wiederhole

hier in großen Zügen noch einmal die von
niemand zu beſtreitenden Tatſachen der dent-
ſchen Erfüllung der Verträge.

Es wurden zerſtört im Heer:
50 000 Geſchütze und Rohre

130 000 Maſchinengewehre
31000 Minenwerfer und Rohre

6 007000 Gewehre und Karabiner
243 000 MG.-Läufe
28000 Lafetten
4 390 MW.Lafetten

39 750 000 Geſchoſſe
16 550 000 Hand und Gewehrgranate
60 400 000

491 000 000
ſcharfe Zünder
Handwaffenmunition

335 000 t Geſchoßhülſen
23 515 t Kartuſch- und Patronenhülſen
37 600 t Pulver
79 000 Munitionsleeren

212000 Fernſprecher
1072 Flammenwerfer uſw., uſw.

Es wurden weiter zerſtärt:

In der Luft:
15 714 Jagd und Bombenflugzeuge27 757 Flugzeugmoto ren.

Und zur See wurden zerſtört:
26 Großkampfſchiffe
4 Küſtenpanzer
4 Panzerkreuzer

19 Kleine Kreuzer
21 Schul- und Spezialſchiffe
83 Torpedoboote

315 U-Boote.
Ferner ſind noch zerſtört worden:
Fahrzeuge aller Art,
Gaskampf- und zum Teil Gazsſchutzmittel,
Treib- und Sprengmittel,
Scheinwerfer,
Viſiereinrichtungen,
Entfernungs- und Schall-Meßgerät,
optiſche Geräte aller Art,
Pferdegeſchirx uſw., uſw., alle Flugzeug-
und Luftſchiffhallen uſw.
Es wurden weiter zerſtärt; Schlitten,

fahrbare Werkſtätten, Flakgeſchützwagen,
Protzen, Stahlhelme, Gasmasken, Maſchinen
der ehem. Kriegsinduſtrie, Gewehrläufe.

Was die übrige Welt vergaß
Damit hat Deutſchland in einer förmlichen

Selbſtaufgabe ſeinerſeits alle Voraus-
ſetzungen geſchaffen für eine Zuſammenarbeit
kollektiver Art im Sinne der Gedanken des
amerikaniſchen Präſidenten. Nun, zumindeſt
nach dem Vollzug dieſer deutſchen Abrüſtung,
hätte die Welt ihrerſeits denſelben
Schritt zur Herſtellung der Gleichheit voll
ziehen müſſen. Es iſt nur ein Beweis für
die Richtigkeit dieſer Auffaſſung, daß es auch
bei den anderen Völkern und in den anderer
Staaten nicht an mahnenden und warnenden
Stimmen gefehlt hat, die für die Erfüllung
dieſer Pflicht eintraten. Jch will nur
einige dieſer ſicherlich nicht als Freunde
des heutigen Deutſchlands anzuſprechenden
Männer anführen, um aus ihren Erklärun-
gen jene zu widerlegen, die in einer Art
Vergeßlichkeit nicht mehr wiſſen wollen, daß
der Friedensvertrag nicht nur für Deutſch
land die vertragliche Pflicht der Abrüſtung
enthielt, ſondern auch für die übrigen Staaten.

Lord Robert Cecil, Mitglied der bri-
tiſchen Delegation auf der Pariſer Friedens-
konferenz und Führer der britiſchen Dele-
gatſon auf der Ahrüſtungskonferenz: (Repue
de Paris 1924 Nr. 5):

„Die Rüſtungsbeſtimmungen des Ver
ſailler Vertrages und der anderen
Friedensverträge beginnen mit einer
Präambel, die folgendermaßen lautet:
Um die Einleitung einer allgemeinen
Rüſtungsbeſchränkung aller Nationen zu
ermöglichen, verpflichtet ſich Deutſchland,
die folgenden Beſtimmungen über Land-
heer, Seemacht und Luftfahrt genau zu
beobachten. Dieſe Präambel enthält eine
BVereinbarung. Sie iſt ein feierliches
Verſprechen der Regierungen au die
Demokratien aller Staaten, die die
Friedensverträge unterzeichnet haben.
Wenn es nicht gehalten wird, ſo kann das
durch die Friedensverträge errichtete
Syſtem nicht dauerhaft geſtaltet werden,
und ſelbſt die Teilabrüſtung wird
binnen kurzem zu beſtehen aufhören.“

7 3Paul Boncour am 8V. April 1927 in der
dritten Tagung der Vorbereitenden Ab-
rüſtungskommiſſion des Völkerbundes:

„Es iſt richttg, daß die Präambel zu
Teil V des Verſailler Vertrages die Be-
grenzungen der Rüſtungen betrifft, die
Deutſchland als Vorausſetzung und als
Vorläufer einer allgemeinen Beſchränkung
der Rüſtungen auferlegt wurden. Das
unterſcheidet ſogar ſehr genau die
Rüſtungsbeſchränkungen Deutſchlands von
anderen ähnlichen Rüſtungsbeſchränkungen,
die im Laufe der Geſchichte nach dem Ab
ſchluß von Kriegen auferlegt wurden und
die ſich im übrigen allgemein als ziemlich
unwirkſam erwieſen haben. Dieſes
Mal iſt dieſe Beſtimmung und
das gibt ihr erſt ihren ganzen Wert
nicht nur einem der Unterzeich-
ner des BVertrages auferlegtworden, ſie iſt vielmehr eine Pflicht, eine
moraliſche und rechtliche Ver-
pflichtung f ü r die anderenUnterzeichner, die allgemeine Be-
grenzung der
nehmen.“

Rüſtungen in
(Hört, Hört!)

Erklärung Henderſon vom 20. Januar
1931:

„Wir müſſen unſere Parlamente und
Völker überzeugen, daß alle Mitglieder des
Völkerbundes zu dieſer Politik der allge-
meinen Abrüſtung durch feierliche Ver-
pflichtung gezwungen werden, die uns das
internationale Recht ebenſo wie die natio-
nale Ehre auferlegen. Soll ich im Rat
daran erinnern, daß der Artikel 8 der
Satzung, die Präambel des Teiles V des
Verſailler Vertrages, die Schlußakte der
Konferenz von Locarno und die jedes Jahr
ſeit 1920 von der Verſammlung angenom-
menen Beſchlüſſe darlegen, daß alle Bun-
des mitglieder auf dieſem Gebiet die gleiche
Verantwortlichkeit trifft? Alle haben wir

Angriff zu

Verpflichtungen auf uns genommen und
wenn wir ſie nicht erfüllen, wird man
unſere friedlichen Abſichten in Zweifel
ziehen können. Der Einfluß und das An-
ſehen des Völkerbundes würden darunter
leiden.“ (Sehr richtig!)

Erklärung Briand vom 20. 1. 1931:
„Jm Namen meines Landes ſchließe ich mich
den beredten Worten an, mit denen unſer
Präſident die Sitzung eröffnet hat Jch

T S n W die rehabt, es ſchon häufig zu ſagen eVerpflichtungen, die die Nationen durch
Unterzeichnung des Artikels 8 der Völker
bunsſatzung vertraglich eingegangen ſind,

kein toter Buchſtabe bleiben dijrfen, Sie
ſtellen eine heilige Verbindlichkeit
dar, und ein Land, das ſich ihr entziehen
würde, würde ſich entehren.“

Ausſpruch des belgiſchen Außenminiſter Van-
dervpelde, Mitglied der belgiſchen Friedens-
delegation, vom 27. Februar 1927:

„Von nun an ſtehen wir vor folgendem
Dilemma: Entweder müſſen die anderen
Mächte ihre Armeen im Verhältnis zur
deutſchen Reichswehr vermindern oder der
Friedensvertrag wird hinfölligund Deutſchland nimmt für ſich das Recht in
Anſpruch, Streitkräfte zu beſitzen, die die
Unverletzbarkeit ſeines Gebietes zu verteidi-
gen in der Lage ſind. (Bravo) Aus dieſen
Tatſachen ſind zwei Schlußfolgerungen zu

Verkragskreue
Was aber war geſchehen? Während

Deutſchland ſeine Verpflichtungen dem ihm
aufdiktierten Vertrage getreu erfüllt hat,
unterblieb die nachfolgende Vertrags-
exrfiüllung bei den ſogenannten Siegerſtaaten.
Wenn man heute verſucht, durch Ausreden
dieſes Verſäumnis zu entſchuldigen, dann iſt
die Widerlegung ſolcher Ausflüchte wirklich
nicht ſchwer. Wir hören jetzt zu unſerem Er-
ſtaunen aus dem Munde fremder Stagats-
männer, daß die Abſicht der Erfüllung an ſich
wohl beſtanden hätte, allein die Zeit hierfür
noch nicht dageweſen ſei. Wieſo? Alle
Vorausſetzungen für die Abrüſtung der ande-
ren Staaten waren damals reſtlos gegeben.

1. Deutſchland hatte abgerüſtet. Sie
konnten wirklich nicht behaupten, daß ihnen
von dem militäriſch gänzlich ohnmächtig
gewordenen Staate auch nur die geringſteGefahr hätte drohen können. Saſſe aber
würde eine ſolche Abrüſtung dem Beſtande
des Völkerbundes eine ſo große innere
Kraft gegeben haben, daß kein Staat es
hätte wagen können, gegen einen der Teil-
nehmer an dieſer kollektiven gemeinſamen
Abrüſtung etwa nachträglich gewalttätig zu
werden! Damals wäre die beſte Ge-
legenheit geweſen, äußere „Bekenntniſſe“ in
eine innere „Tat“ zu verwandeln. Und dies
um ſo mehr, als

2. auch politiſch alle Vorausſetzungen
dafür gegeben waren. Denn Deutſchland
war damals eine Demokratie wie nur je
eine. Alles genan kopiert und pflichtgetren

Wie rings um uns
Es ſpielt dabei der Einwand keine Rolle,

daß man ja zum Teil eine perſonelle Be-
ſchränkung vorgenommen habe. Denn dieſe
perſonelle Beſchränkung wurde mehr als reich-
lich wettgemacht durch die techniſche plan-
mäßige Vervollkommnung der modernſten
Kriegswaffen. Sie war außerdem jederzeit
ſpielend nachzuholen. Und folgendes muß
dabei beſonders berückſichtigt werden: Man
hat im Verlauf der Abrüftungsverhandlungen
ſpäter verſucht, die Waffen einzuteilen in
Waffen, die mehr für die Verteidigung ge-
eignet, und in ſolche, die mehr für den Angriff
beſtimmt ſeien.

Jch muß hier feſtſtellen, daß von dieſen
für den Angriff als geeignet feſtgeſetzten
Waffen Deutſchland überhaupt keine mehr
beſaß. Sie wurden alle reſtlos zerſtört. Und
es muß dann aber weiter feſtgeſtellt werden.
daß gerade dieſe für den Angriff geeig
neten und beſtimmten Waffen von den
Partnern des Friedensvertrages in der
außerordentlichſten Weiſe weiter ent-
wickelt, verbeſſert und vermehrt
wurden.
Deutſchland hatte alle ſeine Flugzeuge

zerſtört. Und zwar wurde es nicht nur wehr-
los an aktiven Flugwaffen, ſondern auch
wehrlos an dem paſſiven Mittel jeder Luft-
abwehr. Jn derſelben Zeit unterblieb aber
nicht nur die Vernichtung der vorhandenen
Flugzeuge der Vertragspartner, nein, im
Gegenteil; ſie wurden auf das außer-
ordentlichſte weiter entwickelt. Die Schnellig-
keit der Jagdflugzeuge z. B. ſtieg von
etwa 200 Kilometer bei Kriegsende ſeitdem,
dank immer neuer Verbeſſerungen bei den
modernſten Typen, auf nahezu 400 Kilometer.
Die Bewaffnung von 2 Maſchinengewehren
auf 8, 4 und 5 und endlich auf kleineMaſchinerkaronen. Die Sieighoye von bei
Kriegsende 6000 Meter auf 9000, 10 000 und
11000 Meter.

ziehen einmal, daß alle Kontrollmaßnah-
men wenig wirkſam ſind, zum anderen, daß
die Entwaffnung entweder allgemein oder
überhaupt nicht ſein wird.

Derſelbe Außenminiſter am 20, Dezember 1930
im „Populaire“:

„Man würde aus dem Verſailler Vertrag
einen Fetzen Papier machen, wenn
man die moraliſchen und rechtlichen Ver
pflichtungen des Vertrages nicht erfüllt, der
dem beſiegten Deutſchland die Entwaffnung
aufzwang, zu dem Zweck, die Abrüſtung der
anderen vorzubereiten.“

Lord Robert Ceceil in ſeiner Rundfunkrede
am 31. Dezember 1930:

„Die internationale Abrüſtung 45 ört zu
unſeren wichtigſten nativnalen Jntereſſen.
Wir haben nicht nur einmal, ſondern zu
wiederholten Malen die Verpflichtung
übernommen, die Rüſtungen der im Welt
krieg ſiegreichen Nationen herab
zuſetzen und zu begrenzen, als Ergänzung
83 der Abrüſtung, die wir unſeren früheren
zegnern zur Pflicht gemacht haben. Wir

werden jedes Vertrauen in internationale
Verpflichtungen zerſtören, wenn wir das,
was wir verſprochen haben, nicht er
füllen. Dabei iſt es in meinen Augen von
ſekundärer Bedeutung, daß wir in dieſem
Falle auf nichts zu antworten haben wür-
den, wenn unſere früheren Gegner mit der
Forderung an uns herantreten, wieder
aufrüſten zu köünnen.“

Und noch einmal Paul Bonevur am
26. April 1930 im „Journal“:

„Endlich braucht man kein Prophet zu ſein.
Es genügt, die Augey offen zu halten, um
feſtzuſtellen, daß im Falle eines endgültigen
Scheiterns der Abriiſtungsverhandlungen,
oder auch nur im Falle ihrer fortwährenden
Vertagung, Deutſchland, das von ſonſtigem
Zwange befreit iſt, ſich anſchicken wird, dieſe

Abrüſtung abzuſchütteln undnicht mehr allein eine Rüſtungsbeſchränkung
zu dulden, die der Verſoiller Vertrag ſelbſt
als die e n u re aber auch als das
Verſprechen einer allgemeinen Riſtungs-
herabſetzung bezeichnet Wir haben
keine Wahl mehr.“

Siegerſtagten?
nachgemacht nach den vorhandenen großen
Vorbildern. Nicht der Nationalſozialis
mus regierte in Deutſchland, t der

hat.

bürgerliche Nationglismus war ſo gut
gls verſchwunden. Von der Sogialdemo-
kratie über das Zentrum bis zur Demp
kratie reichte die Spanne dex Parieienwelt,
die weltanſchaulich nicht nur äußerlich der
Umwelt glich, ſondern ſich mit ihr auch pro
grammatiſch verbunden fühlte. Auf was
wartete man alſo damals

Wann konnte je eine beſſere Ge
legenheit zur Aufrichtung einer kollektiven
Zuſammenarbeit kommen als in der Zeijt,
a in Deutſchland ausſchließlich jener poli

tiſche Geiſt regierte, der aquch der Umwelt
die charakterlichen Züge verlieh? Nein!
Die 77 war reif, ſie war gegehen, nur der
Wille war nicht vorhanden!
Jch will aber, wenn ich die Vertrags-

untreue der anderen Seite des Verſailler
Vertrages feſtſtelle, mich noch gar nicht darauf
beruſen, daß ſie nicht abgerüſtet hat.
Denn wenn man ſchon glaubt, der damaligen
Zeit Bedenken zuguthalten zu können wegen

der vertraglich verletzten Nichtabrüſtung,
dann wird es aber wohl ſchwer ſein, die
Gründe anzuführen, die zu einer immer
größeren Aufrüſtung Anlaß geben konn-
ten! Dies iſt entſcheidend. Nicht nur nicht
abgerüſtet haben dieſe anderen Staaten, ſon
dern im Gegenteil ihre Rüſtungen auf das
Anßerordentlichſte ergänzt, verbeſſert und da
mit erhöht,

gufgerüſtet wurde
Statt wie Deutſchland die vorhandenen

Bombenflugzeuge zu zerſtören, wurden ſie auf
das eifrigſte verbeſſert, weiter entwickelt und
durch immer größere und vollendetere Typen
erſetzt. Die bei Kriegsende vorhandenen
Leiſtungen wurden gewichtmäßig von durch
ſchnittlich 500 bis 1000 Kilogramm Traglaſt auf
1000 bis 2400 erhöht. Die Schnelligkeit von
damals durchſchnittlich 125 bis 160 Kilometer
auf 250 bis 280 bei Nachtbombern, auf 350
Kilometer bei Tagbombern verbeſſert! Die
Steigfähigkeit von bei Kriegsende 3000--4000
Meter auf 6, 7, ja endlich 9000 Meter erhöht!

Die Bewaffnung ſtieg von 2, 3 und
Maſchinengewehren auf 6, ja 8 Maſchinen
gewehre und endlich bis zu Geſchützen.
Die Zielapparate wurden ſo genigl mer

beſſert, daß man ganz offen zugab, mit gerade
zu tödlicher Sicherheit die ins Auge gefaßten
Objekte vernichten zu können. Der Sturz
bomber wurde überhaupt neu entwickélt.
Die Sprengwirkung der Bomben wurde ſeit
Kriegsende eine immer raſantere. Dem
Wunſche nach beſſerer Vergaſung durch neue
Erfindungen entſprochen, der Vernichtung der
Wohnſtätten ſollen moderne Branöbomben
dienen, die, wie man in den techniſchen Zeit
ſchriften der verſchiedenen Luftmarinen ver
ſichert, überhaupt nicht löſchbar ſein ſollen.

Die Peil- und Richtgeräte dieſer Bom-
benmaſchinen wurden dauernd vexfeinert und
endlich wurde wohl als letzter Triumph des
Abrüſtungsgedankens verkündet, daß nun ohne
Piloten Bomber einfach durch Fernſteuerung
auf ihre wehrloſen Objekte angeſetzt und ab
gelaſſen würden!

Die Zahl der Flugplätze, der Ein
ſatzhäfen wurde nicht nur nicht vermindert,
ſondern überall vermehrt. Die Kriegsſchiffe
der Marinen mit verſehen.nicht nur, daß den einzelnen Kampfſchiffen
Kampf und uge als Begleit
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Max Matkern hingerichtet
Sühne für den Mord an Anlauf und Lenk.

Die Juſtizpreſſeſtelle Berlin teilt mit:
Heute früh iſt in Berlin der durch rechts-
kräftige Erkenntnis des Schwurgerichts l in
Berlin vom 19. Juni 1934 wegen gemein-
ſchaftlichen Mordes zum Tode und zum
dauernden Verluſt der bürgerlichen Ehren-
rechte verurteilte Max Matern hin-
gerichtet worden.

Er hat ebenſo wie der gleichfalls zum Tode
verurteilte Michael Klauſe entſcheidend an der
Ermordung der Polizeihauptleute Anlauf
und Lenk mitgewirkt, die im Auguſt 1931 in
der Nähe des Bülow-Platzes von Kommu-
niſten erſchoſſen wurden.

Haftbefehl gegen Korfanty erlaſſen

Nach Berichten der polniſchen Preſſe ſoll
gegen Korfanty, der ſich zur Zeit in der
Tſchechoſlowakei zum Kuraufenthalt befindet,
Haftbefehl erlaſſen worden ſein. Nach
der „Polska Zachodnia“ iſt der Haftbefehl
von Seiten des Finanzamtes in Kattowitz
beantragt worden, da Korfanty angeblich
einer Aufforderung zur Leiſtung des Offen-
barungseides nicht Folge geleiſtet hat und ſich
ſeitdem der Finanzbehörde zu entziehen ſucht.

Vereitelter Pulſch in Liſſabon

Kabinett tagt ſchnell in der Kaſerne.

Radikale portugieſiſche Gruppen ver-
ſuchten, ſich in Liſſabon durch einen Putſch der
Regierungsgewalt zu bemächtigen. Da aber
die Regierung rechtzeitig von dem Verſuch in
Kenntnis geſetzt wurde, konnte ſie den Putſch
im Keime erſticken. Jn größter Eile
wurden alle wichtigen Punkte der Stadt durch
ſtarke Militär- und Polizeiſtreitkräfte beſetzt.
In einer Kaſerne trat dann das Kabinett zu
einer Notſitzung zuſammen. Mehrere Per-
ſonen wurden verhaftet.

Aufruf Konrad Henleins
Mit doppelter Kraft an die Arbeit.

Der Führer der Sudetendeutſchen Partei,
Konrad Henlein, richtet an ſeine Anhänger
einen Aufruf, in dem es u. a. heißt: Die Jdee
der Volks gemeinſchaft hat geſiegt. Der geſtrige
Tag hat gezeigt, daß es unmöglich iſt, gegen
die Deutſchen unſeres Staates zu regieren.
Jm neuen Parlament wird auch der demokra-
tiſche Grundſatz Geltung erlangen müſſen,
daß das ganze Haus gleichgültig, ob ſeine
Parteien in der Oppoſition oder in der Re-
gierung ſtehen zur Mitarbeit und Mit-
beſtimmung herangezogen wird. Der Wahl-
ſieg gehört uns. Jetzt aber mit doppelter
Kraft an die Arbeit.

Oberſt Lawrence beigeſeht
Ein geheimnisvolles ſchwarzes Anto.

Auf dem Dorffriedhof von Morritone-
Church in Dorſetſhire wurde geſtern Oberſt
Lawrence beigeſetzt. Unter den aus Lon-
don erſchienenen Teilnehmern befanden ſich
Churchill, Lord Lloyd, Lady Aftor ſowie
Vertreter der Armee, der Flotte und der
Luftflotte. Die gerichtliche Unterſuchung über
die Todesurſache ergab, daß Lawrence ſeinen
Tod durch zu ſchnelles Fahren ſelbſt ver-
ſchuldet hatte. Ein Geheimnis bildet, wie das
„BT.“ meldet, ein ſchwarzes Auto, das
ein Zeuge geſehen haben will, während es
von dem an dem Unglück beteiligten Metzger-
burſchen unbemerkt blieb. Der Gerichtsarzt
ſtellt feſt, daß Lawrence im Falle ſeiner Ge-
neſung ſeine Sprache und ſein Gedächtnis ver-
loren haben würde und ferner auch gelähmt
geblieben wäre.

bedeutend.

Hikler-Rede in AuslandsBeleuchtung
„Eine vernünftige, offenherzige und großzügige Rede“ ſagt „Times“
Die engliſche Morgenpreſſe nimmt

bereits zu der großen Reichstagsrede des
Führers Stellung. Das Arbeiterblatt „Daily
Herald“ ſagt, Hitlers Beitrag zum Sicherheits-
problem ſei alles andere als un-Er ſei fraglos eine gute
Grundlage, auf der die Verhandlungen
wieder aufgenommen werden könnten. Die
ſchwache Stelle ſei, wie erwartet, die, daß
Hitler es unterlaſſen habe, der Sowjetunion
die Hand entgegenzuſtrecken. Jn der Frage
der Abrüſtung ſei Hitler über die hoffnungs-
vollſten Vorausſagen hinausgegangen. Jm
liberalen „News Chroniele“ heißt es: „Jn
ihrer Geſamtheit bilden dieſe Vorſchläge ein
Angebot, deſſen Wichtigkeit gar nicht über-
trieben werden kann. Manches darin mag
ungewiß ſein, aber niemand, der dieſe Vor-
ſchläge ſorgfältig lieſt, kann bezweifeln, daß,
wenn ſie morgen ausgeführt werden würden,
die Welt ein ganz anderes Geſicht zeigen
würde als heute. Es handelt ſich offenbar um
ein ganz ehrliches Angebot.

Jm Leitartikel der „Times“ heißt es
u. a., die Rede des Führers habe ſich als
vernünftig, offenherzig und großzügig heraus-
geſtellt. Niemand, der ſie in unparteiiſchem
Geiſte leſe, könne daran zweifeln, daß die
Punkte der Politik, die Hitler bezeichnet habe,
ſehr wohl die Grundlage einer vollkommenen
Regelung mit Deutſchland darſtellen könnten,
einem freien, gleichgeſtellten und ſtarken
Deutſchland. „Times“ ſagt, Leute, die noch
immer an dem ehrlichen Willen Hitlers zwei-
felten, könnten darauf hingewieſen werden,
daß es leicht für ihn geweſen wäre, dem öſt-
lichen Sicherheitspakt unter den von anderen
vorgeſchlagenen Bedingungen zuzuſtimmen,
wenn er nur bereit geweſen wäre, ihn mit
innerlichen Vorbehalten anzunehmen.

Die bloße Wahrſcheinlichkeit, daß Hitlers
Haltung im ganzen verſöhnlich und fried-
fertig ſein werde, habe zu einer voreingenom-
menen Propaganda geführt, die darauf hinaus-
gelaufen ſei, daß ein von dieſer Seite ge-
reichter Oelzweig vergiftet ſein müſſe, und
daß jedes Argument Deutſchlands zugunſten
eines Nachlaſſens im Wettrüſten nur bedeu-
ten könne, daß der Sprecher noch nicht kriegs-
bereit ſei. Selbſt wenn dieſe Anſicht im gegen-
wärtigen Augenblick begründet wäre, würde
es ein Verbrechen gegen den Frieden ſein, ſie
zur Grundlage einer ſtändigen Politik zu
machen. Auf jeden Fall könne und dürfe ſie
keinen Einfluß auf das neue Luftbaupro-
gramm der britiſchen Regierung haben, das
ſich auf die beſtehende Lage und nicht auf
Mißtrauen hinſichtlich der Zukunft gründe.
„Times“ ſchließt, die geſtrige Rede beſtätige
die Worte Sir John Simons in Kilmarnock,
daß die Ausſicht auf eine Vereinbarung über
den Stand der Rüſtungen ſich nicht vermin-
dert, ſondern vermehrt hab

Paris
Die mit Spannung erwartete Reichstags-

rede des Führers wird von der Pariſer
Morgenpreſſe in größter Aufmachung
wiedergegeben. Die Blätter widmen den
Ausführungen Adolf Hitlers faſt eine ganze
Seite, halten aber mit einer eigenen Stellung-
nahme vorläufig noch zurück. Der Grund
hierfür dürfte in erſter Linie darin liegen,
daß die Erklärungen des Reichskanzlers erſt
verhältnismäßig ſpät in Paris bekannt wur-
den und eine Fühlungnahme mit den amt-
lichen franzöſiſchen Stellen daher nicht mehr
möglich war. Die Abweſenheit des franzöſi-
ſchen Außenminiſters ſcheint hierzu noch be-
ſonders beigetragen zu haben. Jm ganzen
genommen finden die Erklärungen des Füh-
rers daher vorläufig noch eine ſehr zurück-
haltende Aufnahme.

Der Außenpolitiker des Echo de Paris,
Pertinax, behauptet, der Führer verſuche,
durch Vorſchläge in die Reihe der dem Frie-
den ergebenen Völker Verwirrung zu tra-
gen Oeuvre erklärt, der Führer habe
zwar ſeine friedfertigen Erklärungen wieder-
holt, knüpfe aber an eine Beteiligung Deutſch
lands an einer internationalen Zuſammen-
arbeit neue Bedingungen und lehne ein
Sicherheitsſyſtem ab, das auf gegenſeitigen
Beiſtand aufgebaut ſei. Jm „Petit Jour-
nal“ weiſt der Berliner Berichterſtatter auf
die Kritik des Führers am Kommunis-m us hin, ſtellt aber gleichzeitig feſt, daß ſeine
Rede zahlreiche vom deutſchen Standpunkt
aus nützliche Vorſchläge enthalte. Beſondere
Beachtung verdiene jedoch ſein konkreter Vor-
ſchlag über die Abrüſtung und die feierliche
Verſicherung bezüglich des Locarno-Vertra-
ges und beſonders der entmilitariſierten
Rheinlandzone.

Der halbamtliche „Petit Pariſien“
faßt ſein Urteil folgendermaßen zuſammen:
„Die Rede enthält eher die erneute Verſiche-
rung des deutſchen Willens auf Gleichberechti-
gung, eine Kritik am Verſailler Vertrag und
an der europäiſchen Politik zur Organiſierung
des Friedens, gegen die der Reichskanzler ſich
beſonders heftig zeigt und ganz beſonders
gegen den franzöſiſch- ruſſiſchen Pakt als
neue Gedankengänge.“ Die Rede, ſo ſchreibt
das Blatt weiter, ſei geſchickt, verwirrt, wider-
ſpruchsvoll und gebieteriſch zugleich.

Polen
Die polniſche Preſſe gibt die Rede des

Führers in ſehr langen Auszügen und ſtellen-
weiſe wörtlich wieder. Der Berliner Bericht-
erſtatter der „Gazeta Polſka“ faßt den Ge-
ſamteindruck dahingehend zuſammen, daß die
Rede ein wichtiges und inhaltvolles Doku-
ment ſei, mit dem deutlichen Ziel, die Welt
von der Friedfertigkeit der Politik des Drit-
ten Reiches zu überzeugen

Amerika
Wie der amtliche amerikaniſche Funkdienſt

als erſte Meinungsäußerung maßgebender
amerikaniſcher Kreiſe zur Führerrede meldet,
iſt die Rede Adolf Hitlers von hohen Regie-
rungsbeamten als eine mögliche Grund-
lage für eine neue Stabilität inEuropa angeſehen worden.

Proteſt gegen die Sowjetunion
Chriſtenkundgebung in Rotterdam.

Jn Rotterdam fand Montagabend in
der Reformierten Kirche eine
Proteſtkund gebung gegen die Chriſten-
verfolgungen in Sowjetrußland ſtatt.
Der Anlaß zu dieſer Kundgebung, der über
2500 Perſonen beiwohnten, boten die in
Sowjetrußland erlaſſenen Todesurteile
gegen zwei evangeliſche Geiſtliche und die
Tatſache, daß von den Sowijetbehörden noch
immer 27 evangeliſche Pfarrer gefangen-
gehalten werden. Jn Entſchließungen wird
die Freilaſſung der von den Sowjetbehörden
gefangen gehaltenen 27 Geiſtlichen gefordert
und ein Einſchreiten der franzöſiſchen Re-
gierung ſowie des Völkerbundes gegen die
Sowietregierung verlangt.

Jm Anſchluß an die Kundgebung fand
die Eröffnung einer unter Mitwirkung des
internationalen Genfer Pro Devo- Verbandes
organiſierten Ausſtellung ſtatt, die einen
Ueberblick über die Kampfmethoden des
Bolſchewismus und der GPU. gegen Reli-
gion und Kirche ſowie über die vom Kommu-
nismus heraufbeſchworenen internationalen
Gefahren gibt.

Nach der Friedensrede
Unbeſchreiblicher Jubel um den Führer.
Nach Beendigung der Rundfunküber-

tragung der Führerrede ſtrömten Zehn-
tauſende zur Wilhelmſtraße, die dem Führer
bei ſeiner Rückkehr aus dem Reichstag
ſtürmiſche Kundgebungen bereiteten.
Dem immer lauter werdenden Verlangen
der Maſſen folgend, zeigte ſich der Führer
ſodann kurze Zeit am Fenſter der Reichs-
kanzlei. Jn ſpäter Abendſtunde erreichte der
Jubel der Maſſen ſeinen Höhepunkt, als der
Führer am Fenſter ſtehend den Vorbeimarſch
ſeiner Leibſtandarte abnahm.

—ZD

Dr. Stellrecht geht in Erholungsurlaub
Der bisherige Leiter der Abteilungen E.

und S der Reichsjugendführung, Obergebiets-
führer Dr. Stellrecht, hat aus geſundheit-
lichen Gründen dem Reichsjugendführer ſeine
Aemter zur Verfügung geſtellt. Obergebiets-
führer Dr. Stellrecht tritt einen län geren
Erholungsurlab an. Anläßlich desRücktritts von Obergebietsführer Stellrecht
hat der Reichsjugendführer an dieſen
ein Schreiben gerichtet, in dem er ihm in
herzlichen Worten den Dank der Jugend
für ſeine Mitarbeit zum Ausdruck bringt.
Obergebietsführer Stellrecht ſteht in Zukunft
zur beſonderen Verfügung des Reichsjugend-
führers.

Eine gewaltige Feuerſäule
Petroleumtanker in die Luft geflogen.

Jm Piräus flog der Petroleumtankdampfer
„Katharina“ (3000 Tonnen) in die Luft.
Die 22 Mann ſtarke Beſatzung konnte ſich
ſchwimmend retten. Jn wenigen Sekunden
glich das Schiff einer gewaltigen Feuerſäule.

Der Blitz zog ihm die Hoſen gus
Aber Bo Shepard behielt das Leben.

Bo Shepard, ein ſchwarzer Farmer aus
der Umgegend von Paleſtine (Texas) kann
von Glück ſagen er verlor zwar ſeine
Hoſen, behielt aber ſein Leben, als ein Blitz
auf ihn niederfuhr. Bo ſaß mit ſeiner Frau
während eines ſtarken Gewitters in ſeiner
Hütte, als plötzlich ein Blitz niederfuhr, in
ſeinen rechten Aermel ſchlug und dieſen abriß.
Auf ſeinem Wege erdwärts, den der Strahl
offenbar längs den Hoſen des Farmers
nahm, brannte er Löcher in ſein rechtes Hoſen-
bein, riß das linke völlig ab, ebenſo den
Hoſenboden, und ſchlitzte Bos Gummiſtiefel
von oben bis unten auf. Dann fuhr er, wie
die „LNN.“ melden, in den Fußboden und
tötete einen Hahn und acht Hennen, die unter
der Hütte Zuflucht geſucht hatten. Die Aerzte,
die den entſetzten Neger und ſeine Frau un-
terſuchten, ſtellten feſt, daß beide nicht den ge-
ringſten Schaden erlitten hatten.

100 Nationalſozialiſten in Graz verhaftet.
aus zuverläſſiger Quelle verlautet,

wurden in Graz in den letzten Tagen etwa
100 öſterreichiſche Nationalſozialiſten verhaftet.
Auch in Fürſtenfeld in Steiermark wurden
zahlreiche nationale Perſönlichkeiten in Haft
genommen.
Sabotage einer Luftſchutzübnung.

Jn Königsberg wurde, wie der „Angriff“
meldet, durch die Staatspolizei der Kaufmann
F. wegen Sabotage der Luftſchutzübung
in Schutzhaft genommen. Er hatte einer An-
geſtellten, die beim Luftſchutz als Erſatz-
telephoniſten angeſetzt war, die Teilnahme an
der Uebung verbote Als die Angeſtellte
trotzdem zur Uebung ging, ließ F. ſie durch
ſeinen Chauffeur abholen, und da ſie nicht

Wie

mitgehen wollte, entließ er ſie.

Dr. Jrnfried Hartmann
Verkeidiger in Strafſachen

Driginalroman von Martin Kurtz

15. Fortſetzung.
„Jch glaube weder an Jhre Schuld, noch an

Jhre Unſchuld. Ich ſehe noch lange nicht klar
genug, um mich für das eine oder das andere
entſcheiden zu können.“

„Aber Sie glauben alſo doch nicht kurzer-
hand an meine Schuld. Das iſt mir immerhin
ein Troſt. Mehr kann ich ja gar nicht ver-
langen.“

„Sie wurden draußen in Nymphenburg ver-
haftet mittags, nicht wahr?“

„Ja! Jch begriff zu Anfang gar nicht, was
man von mir wollte.“

„Sie hatten von Herrn Peill ein paarStunden frei bekommen, weil Sie jetzt öfters
länger gearbeitet hatten. Warum ſuchten Sie
da nicht zunächſt Jhre Mutter auf?“

„Jch wollte die paar Stunden gut nützen.
Meine Mutter erwartete mich ja ſowieſo erſt
zur Eſſenszeit. Da beſchloß ich, mich einmal
nach Nymphenburg zu begeben und dort zu
ſkizzieren. Jch benütze gern eine freie Stunde,
um ein wenig zu zeichnen und zu malen.“

„Wo waren Sie denn in der erſten halben
Stunde, nachdem Sie das Bankhaus Rebinger
verlaſſen hatten

Jch ging zu Fuß nach Nymphenburg.“
ch rum benutzten Sie nicht die Straßen-

12
Ich wollte mich erſt ein wenig auslaufen.

Rückwärts wollte ich dann fahren.
„Trafen Sie bald nach Verlaſſen des Bank-

auſes unterwegs Bekannte?“
Jch habe kein Bekanntes geſehen.“

d „Sie können alſo keinen Menſchen nennen,
er um dieſe Zeit Jhnen begegnete, oder mit

Jhnen ſprach

Krheberrechtk Verkag Renes Leben, Bayr. Gmein

„Nein! Ich habe überhaupt ſehr wenig Be
kannte, da ich zumeiſt nur in Geſellſchaft
meiner Mutter ausgehe vder aber allein
irgendwohin wandere, um zu zeichnen.“

„Betraten Sie auch kein Geſchäft, um ſich
irgend etwas zu kaufen?“

„Nein.“
„Schade! Es wäre höchſt wichtig, wenn Sie

irgendein Alibi beibringen könnten, wenn Sie
durch irgendeine Tatſache nachweiſen könnten,
daß Jhre Täterſchaft gar nicht in Frage
kommt.“

Jrnfried Hartmann ſprach drängend:
„Oder hatten Sie doch eine ſchwache Stunde?

Tun Sie mir dann den einzigen Gefallen und
geſtehen Sie alles ein, unverzüglich! Um
Jhrer Mutter willen, legen Sie dann ſofort ein
Geſtändnis ab, und geben Sie an, wo die 30 000
Mark verſteckt liegen!“

Helmut Zerle ſtarrte entſetzt den Frageſteller
an. Er öffnete die Lippen; aber er fand fürs
erſte keine Worte. Endlich ſtammelte er:

„Jch ſoll Sie ſprechen ja genau wie der
Kommiſſar, wie der Staatsanwalt! Und ich
dachte ich hoffte

Hartmanns Stimme klang befehlend:
„Antworten Sie! Sind Sie nicht doch ſchul

dig? Haben Sie heimlich ſpekuliert oder iſt ein
Mädel ſchuld, oder ſind Sie dem Wetteufel
verfallen? Warum haben Sie es getan?“

Helmut Zerle ſprang auf. Er ſchrie, laut,
verzweifelt, in bitterſter Not:

„Jch bin es ja aber nicht geweſen! Jch weiß
nichts von der Tat! Jch bin unſchuldig!“

Jrnfried Hartmann hob die Hand.
„Setzen Sie ſich wieder und werden Sie

xubigerl Begreiſen Sie denn nicht, daß ich auch

dies fragen mußte! Und wenn ich Sie für
ſchuldlos halten ſoll, dann erklären Sie mir:
Wie kommt Jhr Ring in den Treſor, in das
Fach, aus dem die Banknoten entwendet wur-
den? Setzen Sie ſich nur erſt wieder!“

Langſam ſank Helmut Zerles Körper auf den
Stuhl.

„Jch weiß das doch nicht! Der Ring war mir
immer ziemlich weit, und ich hatte ihn ſchon
vor zwei Jahren einmal verloren, aber am
gleichen Tag wiedergefunden. An dem Un-
glücksmorgen hatte ich ihn noch am Finger.“

„Das behaupten auch andere Leute, die als
Zeugen vernommen wurden.“

„Es iſt auch ſo! Aber während ich dann in
Nymphenburg ſaß und ſkizzierte, vermißte ich
plötzlich den Ring. Jch fuchte den Weg ab, den
ich gekommen war. Aber ich fand ihn nicht.“

„Sie wiſſen alſo nicht, wo und wann Sie ihn
verloren

„Nein.“
„Ja, aber nun lag der Ring im Treſor. Und

es ſieht doch ganz ſo aus, als ob der Dieb bei
ſeinem haſtigen Zugreifen den Ring verlor.“

Ein ſchwerer Seufzer.
„Sie haben recht: es ſieht ganz ſo ans
„Weiter! Jn Jhrer Taſche fand man einen

Schlüſſel. Es war jener Schlüſſel, der ſonſt im
Treſor verwahrt wurde, der die Tür zum Flur
öffnete, jene Tür, die man nach Entdeckung
des Verbrechens offen fand, durch die der Dieb
entflohen iſt! Wie kommt der Schlüſſel in
Jhre Taſche?“

„Jch weiß es nicht.
„Sie nahmen ihn alſo nicht an ſich
„Keinesfalls!“
„Und wie erklären Sie es ſich, daß der

Schlüſſel hernach bei Jhnen gefunden wurde
„Jch ſtehe vor einem Rätſel. Es muß mir

jemand den Schlüſſel in die Taſche geſteckt
haben.
WerDie Frage klang klar und ſcharf. Hartmann

beobachtete vrfend ſein Gegenüber.
Zerle ſtütz den Kopf in die Hand.Wie pit babe ich mich in dieſen beiden Tagen

ſchon gefragt: Wer kann es geweſen ſein?
Der Dieb? Ganz gewiß der Dieb! Der vermut-
lich einen gleichen Schlüſſel beſaß, mit dem er
die Tür öffnen konnte.“

„Wer ſoll das aber gewefen ſein?“
„Jch weiß es nicht! Soll ich einen meiner

Kollegen verdächtigen? Die kommen nicht in
Frage, wie mir der Kommiſſar ſagt. Oder ſoll
einer der Angeſtellten einen Helfershelfer ge-
habt haben, ſollte ein Unbekannter

„GEanz offen jetzt: Trauen Sie irgenöeinem
Menſchen aus dem Bankhaus Rebinger die
Tat zu?“

.Jch weiß nicht Es könnte ja ſogar Herr
Rebinger ſelbſt geweſen ſein.“

„Sie halten es alſo für möglich, daß Herr
Rebinger ſelbſt der Täter iſt, daß er dieſe
30 000 Mark aus dem Treſor entwendete?“

„Warum kann nicht auch dies denkbar ſein?
Herr Rebinger beſchuldigt mich ſo ſchwer. Als
man mich ihm gegenüberſtellte, wollte er mir
die Fauſt ins Geſicht ſchlagen. Er fluchte mir,
er ſchrie, ich gehöre auf mindeſtens fünf Jahre
ins Zuchthaus.“

„Und deshalb möchten Sie ihn nun verdäch-
tigen Kann der Mann nicht ganz einfach des-
halb ſo raſen, weil er ſein Geld verloren
ſieht

„Er kann es, ja. Aber er könnte auch
„Wer hätte denn wenn Sie den Schlüſſel

wirklich nicht ſelbſt an ſich nahmen Jhnen
an dem Morgen den Schlüſſel in die Taſche
ſchieben können? Wer ſtand derart in Jhrer
Nähe, daß ihm das hätte gelingen können?“

„Herr Rebinger, dann Herr Peill, die beiden
Kaſſierer Aber daß ich auch gar nichts davon
merkte!“

Etwas anderes! Was ſagen Sie zu dem
Fläſchchen, das im äußerſten Winkel Jhres
Schreibtiſchkaſtens gefunden wurde?“

„Jch habe nie Chloroform beſeſſen. Jch habe
ein Fläſchchen in den Kaſten gelegt.“

„Das Schild auf dem Fläſchchen iſt abgekratzt.
Man weiß alſo zunächſt nicht, woher es ſtammt,
ob es aus einer Apotheke herrührt oder viel

h
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Auf der Walz im Mai
Erinnerung aus der Wandergeit.
Von Franz Friedrich Oberhauſer.

Das Schickſal vergißt nichts! Daran mußte
ich denken, als ich vor einigen Tagen dem
Meiſter Wernicke meine Uhr brachte, die mir
aus der Hand genlitten und auf die Straße
gekollert war,

Meiſter Wernicke nahm ſie, und weil es der
Zufall ſchon ſo wollte, erzählte er mir ein Er-
lebnis aus ſeiner Jugendzeit.

„Eine Uhr!“, ſagte er und wiegte ſie in ſei-
nen bewährten Händen. Er lächelte dabei etwas
geheimnisvoll, ſo daß ich ihn fragen mußte:
„Warum eine Uhr?“

„Ja. So geht es im Leben! Sehen Sie, ich
habe die Geſellen fortwandern ſehen. Jetzt
ziehen ſie wieder hinaus wie die Schwalben.
Ein ſchönes Stück Zeit kehrt da wieder zurück.
Jetzt wandern ſie durch die Länder, durch die
Städte, fragen ſich durch, ſehen, erleben.
Jch habe es auch ſo gehalten, mein Vater auch
und er hätte mich nicht für voll genommen,
wenn ich nicht meine Geſellenreiſe hinter mich
gebracht hätte. Weit in die ferne Heimat kam
ich; und ſie iſt groß und fern! Der Süden, mit
den warmen Architektüren, der Norden mit dem
geſtrengen und dabei ſo ergreifenden Stadt-
geſicht, in dem Arbeit und Wohlſtand ge-
ſchrieben ſteht! Wieviel Uhren habe ich ge
ſehen! Kleine und mittlere, bis hinauf zu den
Turmuhren kam ich. Habe gelernt und erfahren,
habe genoſſen und gelebt und mich gefreut
meines Handwerks! Sehen Sie, das war es:
die Freude am Handwerk!“

Die Uhren im kleinen Laden raſſelten und
fingen fetzt in einem ſüßen Choral zu ſchla-
gen an,

„Feierabend!“, ſagte Wernicke. „Und jetzt er
zähle ich Jhnen die Geſchichte dieſer Uhr.
Sehen Sie?“ Er nahm eine alte ſilberne Uhr
nus dem Schrank, es war eine Mädchenuhr,
init dem kleinen Schlüſſelchen aufzuziehen.

„Es war in einem kleinen Dorf im Harz.
Es iſt natürlich ſchon lange her, meine Haare
ſind ja inzwiſchen weiß geworden. Ich war da-
mals alſo auf der Wanderſchaft. Auf der Walz.
Konnte noch gar nicht zu viel. War wohl ſchon
frei und Geſelle, aber kein „Meiſter“. Das
ſollte noch kommen. Es blühten alle Bäume;
rwundervoll war es zu wandern. Die Bäche
ſangen in junger Luſt. Es war Frühling! Es
war Mai!

In jenem Dorf kehrte ich in einem Gaſthaus
ein. Fragte nach einem billigen Bett. Na gut,
das gab es nicht, ſo, wie ich es meinte. Aber
ein Mädchen erſchien. Anmutig, aut, fröhlich
und mit geſunden Backen, Es hieß mich in den
Garten gehen, auf die Bank ſetzen. Brachte was
zum Eſſen, ſorgte für den Trank und fragte
mich aus. Nach dem und jenem. Und ſchließlich
war ſie ſehr erfreut, als ſie von meinem Beruf
etwas hörte. Da brachte ſie mir ihre Uhr. Sie
ginge nicht, ſie wolle nicht gehen! Und ob ich
Ja, mußte ich lachen! Natürlich: Und ob ich!

die kleine Mädöchenuhr wieder in Ord-

Lerchengeſang
Haſt öu noch einen Tön, du altes Herz,
So ſpann' ihn auf und laß es klingen,
Laß deine Liebe, deinen Schmerz
Jhr volles Leid den Sternen ſingen.

Was hoch emporſchlug, hallet tief zurück,
Es hallt in deinem Buſen wider,
Es weiß kein Lied vom Erdenglück,
Von Engelwonnen ſingt es Lieder.

Empor, u Lerche, zur geſtirnten Höh!
Was flatterſt du im Erögewimmel?
Dort klingt ein Echo für dein Weh:
Du biſt vom Himmel, ſuche Himmel.

Ernst Moritz Arndt.

nung gebracht hatte! Schanöbar! Drei Tage
brauchte ich dazu! Aber ich hatte allerlei Aus-
reden. Nur eine nicht, und dieſe eine fand
Glauben, fand Zuneigung- Brigitta hieß das
Mädchen. Nach drei Tagen war es endlich ſo
weit. Die Uhr ging und dafür durfte ich auch
„Brigitta“, du liebe, kleine, gute Brigitta“
ſagen. Mein Gott, es war nichts weiter dabei.

Ich bekam Luſt zu bleiben. Es gab plötzlich
ein „billiges Bett“, die Knödel ſchmeckten mir
gut. Aber nach ſechs Tagen mußte ich ein
ſehen, daß ich hier keinen Beſtand hatte! Was
ſollte ich auch da? Keine zehn Uhren gab es
im Dorf! Man lebte nach Wind und Sonne,
nach Mond und Sternen. Die Hähne ſchlugen
die Morgenſtunde und die Hühner zeigten an,
wann es hieß, zur Nachtruhe zu gehen. Und ich
mußte weiter. Einmal ſchon hatte Brigitte mir
die Uhr wieder gebracht. Sicher, weil es einen
Grund hatte; ſte war wieder ſtehen geblieben.
Ich ſah es wohl, wer es getan. Fch ſagte beim
dritten Mal, „das Ding iſt alt! Und es wäre
am beſten, in den Glaskaſten damit zu anderen
ſchönen Erinnerungen!“ Dann nahm ich Ab-
ſchied. Mußte verſprechen zu ſchreiben. Fch
hielt auch mein Wort, ganz getreu, ſchon weil
ich Brigitta noch lange untdr den blühenden
Wirtsgartenbäumen ſtehen ſah, mir nachwinken.

Der Frühling betäubte Herz und Sinn. Fm-
mer voller blühten die Bäume, die Blumen
rauſchten über die Wieſen, die Vögel ſangen!
Der Himmel war herrlich blau! Das war ein
Mai für unſer gutes, geſundes, deutſches Herz!
Jawohl, dieſes Herz dieſes Herz hatte
wirklich Brigitta vergeſſen. Es kam Arbeit,
viel Arbeit. Jch fand zum erſten Male das
Meer, die Hanſeſtädte. Die uralten Uhren und
Die gnſwiele. Jch fand ſo viel, und vergaß
v viel

Die Zeit verging. Erſt ſchrieb ich täglich,
dann wöchentlich, dann einmal im Monat, dann
hörte es auf. Ja, eine Karte ſchickte ich noch
aus der Stadt, in der ich dann ſeßhaft wurde.
Es dauerte noch eine Weile, dann übernahm
ich dies Geſchäft. Es verging die Zeit. Auch

wir Menſchen machen unſere Geſellenwande-
rung, eine des Lebens,

Sehen Sie! Eines Tages kam ein Junge
und brachte mir eine Uhr. Jch war gerade ſehr
beſchäftigt, er ſagte: „Och, ich habe keine Zeit,
Meiſter, ich komme bald wieder. Eine Baſe
ſchickt mich, Sie ſollen das Ding wieder zum
laufen bringen!“

„Der Name?“, rief ich ihm nach, aber er war
ſchon wieder fort. Später nahm ich die Uhr zur
Hand, öffnete den Deckel. Sehen Sie das
hier dieſes Sternchen und dieſes ſchöne
W, das heißt Walter und dieſes B das heißt
Brigitta Jch war heftig erſchrocken, als
ich das ſah. Die Uhr ſtand, ſie ſtand immer
noch. Es war eine Kleinigkeit, und ſie ging.
Sie ging gut und ſchön aber der Funge
kam nicht mehr, und ſeine Baſe kam auch nicht.
Das war vor einigen Jahren, ich glaube, es
ſind jetzt fünfzehn oder ſchon zwanzig, ſeitdem
der Junge da war ich geiz mit jedem Jahr.
Das Dorf fiel mir ein, das Gaſthaus fiel mir
ein. Ich ſchrieb die Karte kam zurück. Alles
im Wind verweht

Er ſchwieg.
„Aber wie fand denn der Junge„Lieber Herr! Das iſt Schickſall Ja, das iſt

wirklich Schickſal. Jch habe vielleicht mit dem
Glück geſpielt. Vielleicht war es bös, vielleicht
war es gut Jch hätte nicht vergeſſen ſol-
len oder doch? Wer wiegt es, wer weiß
es!“

„Aber nun?“
„Ja, nun nun habe ich die Uhr. Nun

lehrt mich das Schickſal ebenſo warten, wie
einſt die liebe, gute Brigitta als ich ſie
vergaß

Damit hob er die kleine, alte, ſilberne
Mädchennhr an das Ohr und horchte daran, auf
ihren feinen, ſauberen, unermüdlichen Schlag,
der ihm gewiß das Leben eines Herzens be-
deutete, in einem fernen Dorf, unter blühenden
Bäumen, im fröhlichen Geſang der Vögel. Im
Duften der Blumen. Im Mai!

Auf der Walz im wundervollen Mai!

Stierkämpfe und Kampfſtiere
Die ſpaniſche National- Leidenſchaft Ein lebensgefährlicher Beruf

Man mag zu Stierkämpfen ſtehen, wie man
will: ſie ſind für das ganze Volksleben in
Spanien charakteriſtiſch und werden deshalb
kaum zu beſeitigen ſein. Ein ſpaniſcher Kampf
ſtier gehört einer ganz beſonderen Raſſe an.
Dieſe Tiere werden auf großen Gehöften in
verſchiedenen Teilen Spaniens, vor allem inAmdaluſien, aufgezogen. Schon mit zwei
Jahren werden ſie einer Tapferkeitsprobe
unterworfen. Zeigen ſie ſich hierbei nicht
kampfluſtig genng, ſo werden ſie ausgeſchieden
und müſſen ihr Leben enden wie jedes andere
Rindvieh. Wenn ſie dagegen rückſichtslos zum
Angriff übergehen, ſobald ſie ein Pferd oder
einen Mann ſehen, werden ſie als geeignet
befunden. Sie werden wieder auf die Weide
gelaſſen und leben auch weiterhin ihr Leben in
völliger Freiheit. Sie kämpfen miteinander.
Es kommt nicht ſelten vor, daß ſie ſich dabei
tödlich verletzen, ſie lernen ihre Hörner ge
brauchen, und werden mit der Zeit größer und
kräftiger und bekommen immer längere
Hörner. Mit 416 Jahren werden ſie als
ausgewachſen angeſehen. Ein Kampfſtier kann
etwa 600 Kilo wiegen; das zuläſſige Mindeſt-
gewicht iſt 500 Kilo.

Ein ſolches Tier aus der Einöde nach der
Stadt zu ſchaffen, iſt nicht ſo einfach und wird
meiſt mit Hilfe von dreſſierten Stieren zuwege
gebracht, da die wilden Stiere ſich ruhig zu
verhalten pflegen, ſo lange ſie ſich in größerer
Geſellſchaft befinden. Iſt ein Stier dagegen
allein, ſo geht er zum Angriff über.

Beim Stierkampf muß der Stierkämpfer
ganz beſtimmte Regeln beobachten. Er muß

dem Tier u. a. das Schwert zwiſchen die beiden
Schulterblätter ſtoßen. Er darf das nur tun,
wenn die Hörner des Stieres gerade auf ihn
gerichtet ſind.

Die mit Sand bedeckte Kampfarena iſt rund
und von einer rotgeſtrichenen Holzbarriere um-
geben, hinter der ſich ein ſchmaler, kreisför-
miger Gang befindet. Hier halten ſich die
Stierkämpfer auf, wenn ſie nicht in der Arena
beſchäftigt ſind, hier ſind auch die Poliziſten,
die ſür Ordnung ſorgen, und hier ſitzen die
Aerzte, die den Verwundeten die erſte Hilfe
leiſten. Auch Tiſchler haben hier ihren Platz,
die die Barriere flicken müſſen, wenn der Stier
ſie zertrümmert hat. Bisweilen kann der Auf-
enthalt in dieſem Gang gefährlich ſein, denn es
kann ſich ereignen, daß die Stiere über die nicht
ganz anderthalb Meter hohe Barriere hinweg-
ſpringen. Die Zuſchauerplätze beginnen unmit-
telbar hinter dem Gang und ſteigen amphi-
theatraliſch ziemlich ſteil an, ſo daß die
äußerſten Reihen ſehr hoch liegen. Dadurch
haben alle einen guten Ueberblick über die
Arena.

Wenn die Stierkämpfer ihren Einzug in die
Arena halten, gehen die drei Matadore
voran. Jn der Regel werden nämlich bei
fedem Stierkampf ſechs Stiere getötet, und
jeder Matabor hat mit zweien von ihnen den
Kampf aufzunehmen. Der Matador wird je
nach ſeiner Geſchicklichkeit bezahlt. Ein be-
rühmter Matador kann 15000 Pefſetas für
einen Kampf bekommen. Ein weniger bekann-
ter Matador muß ſich mit 5000 Peſetas oder
noch weniger begnügen. Von dieſem Gelde

muß er die Picadores und die Banderilleros
bezahlen, die zwiſchen 125 und 300 Peſetas für
ihre Aufgabe bekommen, die Stiere in die rich
tige Kampfſtimmun zu verſetzen. Erfahrungs-
gemäß entgeht auch der geſchickteſte Matador
auf die Dauer nicht ſeinem Schickſal, von einem
Stier aufgeſpießt zu werden. In ſehr vielen
Je wird er ten ſonſt ſchwer verletzt.

eder Matador hat nach einer Verwundung
den Wunſch, möglichſt bald wieder zum Kampf
antreten zu können. Es kommt vor, daß viele
mit noch verbundenen Wunden die Arena be
treten. Denn da ein Stierkämpfer in der
Regel vor der Saiſon ſeine Verträge mit den
verſchiedenen Kampfplätzen macht, bedeutet
jeder Tag, den er verletzt im Krankenhauſe
liegt, für ihn einen bedeutenden Ausfall an
Einnahmen.

Jn früheren Zeiten verwandte man zu den
Kämpfen häufig Stiere, die bereits einmal in
der Arena geweſen waren. Da aber der Stier
ſehr gelehrig iſt, ſo hatte er dadurch längſt alle
Bewegungen des Kämpfers gelernt und war
ihm ſo überlegen, daß viele Stierkämpfer ge-
tötet wurden. Papſt Pius V. verbot daher im
Jahre 1567 ſolche Stierkämpfe.

ermann Harder.

Rätſel-Ecke
So bannt man heute Teufel

Dem alten Satanas,
Der uns verfolgt mit Haß,
Nahm ich mit Liſt ſein böſes Herze ſchnell
Und hatte ein Metall an ſeiner Stell!

Wort und Sport
Da die Verhandlung nahm kein Ende ſchier,
So nahm entſchloſſen weg ein Bein ich thr;
Dann ſchleuderte ich ihn mit kühner Hand,
Wobei ich ringsum reichen Beifall fand.
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leicht einem Arzt entwendet wurde. Sie haben
alſo nichts mit dieſem Fläſchchen zu tun?“

„Beſtimmt nicht!“
„Es befand ſich auch vordem nichts anderes in

dem Fläſchchen, ſo daß es Jhnen doch gehört
z vielleicht ſchon längere Zeit in dem Kaſten
ag?“
Helmut Zerle ſah wehmütig Jrnfried Hart-

mann an.
„Sie möchten alſo doch annehmen, daß ich um

das Fläſchchen weiß.“
„Ja! Und wenn dem ſo iſt, dann reden Sie

ja offen! Das Fläſchchen braucht ja gar nichts
mit der Tat zu tun zu haben.“

„Jch denke, gerade dies Fläſchchen überführt
mich reſtlos!“

„Antworten Sie mir! Wiſſen Sie irgend et
was von dieſem Fläſchchen oder nicht?“

„Nein!“
„Dann alſo nicht! Es wäre gut für Sie ge-

weſen, wenn Sie etwas davon gewußt hätten.“
„Warum?“
„Das werde ich
Wie iſt das über

Jhnen bisher zufrieden
„Stets!“

Und Herr Peill, mit dem Sie doch in
einem Raum zuſammen arbeiteten wie ſtand
der zu Jhnen?

„Herr Peill war ſtets freundlich zu mir. Er
entſchädigte mich auch für etwaige Ueberſtun-
den, ohne daß ich das forderte.“

„Die Angeſtellten? Hatten Sie da
einen Feind?“

„Nein! W. gerkeie mit keinem der An
geſtellten näher. Wir waren aber durch
unſere gemeinſame Tätigkeit miteinander gut
bekannt.“

„Und nun möchten Sie Jhren Chef für den
Täter halten?“
geſtt2 hätte ihm nie eine unrechte Tat zu

raut. Aber jetzt! Herr t erhabe ſich in mir Frräuſcht er habe mich für
ehrlich und anſtändig gehalten, und ich ſeit ein
Lump. Darf ich da nicht die Möglichkeit in

ziehen, daß Herx Rebinger ſelbſt der

en ev noch nicht ſagen.
pt? Jhr Chef war mit

6 kimut Zerles Stimme klang jetzt feindſelig
art.
„Was man mir angetan hat, iſt ſo grauſam

und gemein, ſo grenzenlos ſchuftig, daß ich
nun ſchließlich auch anfange, andere zu ver-
dächtigen.“

„Ja, wenn Sie ohne alle Schuld ſind, dann
ſpielt man Jhnen freilich bitterhart mit. Dann
will man offenbar, daß Sie als Täter in
Frage kommen.“

„Es kann gar nicht anders ſein! Und an
einen Unbekannten möchte ich nicht glauben Es
muß jemand innerhalb der Bankräume der Tä-
ter ſein, muß wenigſtens an dem Diebſtahl be-
teiligt fein.“

„Wer aber wußte, daß gerade an jenem
Morgen eine erhebliche Summe baren Geldes
in dem Treſor liegen würde?“

„Das wußten wir alle. Herr Rebinger hatte
am Vortag davon geſprochen, daß er für ein
großes Aktiengeſchäft 30 000 Mark benbötige.“

„Alſo wieder kein näherer Anhalt!“
Jrnfried Hartmann machte ſich immer noch

Notizen auf ſein Aktenblatt. Er ſtellte noch
etliche Fragen. Dann ſchob er das Blatt in
ſeine Mappe.

„Jch muß nun gehen. Wir wollen hoffen,
daß der Fall bald reſtlos geklärt wird!“

Vom Unterſuchungsgefängnis begab ſich
rnfried Hartmann zur Staatsanwaltſchaft.
r ſuchte Staatsanwalt Hömer auf, der den

Bankdiebſtahl bearbeitete. Sie ſprachen den
ganzen Fall in ſeinen Einzelheiten durch, und
Jrnfried Hartmann geſtand: „Zerle macht auf
mich einen recht guten Eindruck. Er hat zwar
etwas Nervöſes an ſich, das gebe ich zu. Ob
dieſes aber das Zeichen ſeines Schuldgefühls
iſt, bezweifle ich.“

Der Staatsanwalt hob die Schultern.
„Er will von nichts wiſſen! Und doch ſpricht

alles gegen ihn. Jch kann ihn natürlich nicht
aus der Haft entlaſſen. Aller Wahrſcheinlich-
keit nach iſt er eben doch ein ganz abgefeimter
Komödiant. Und daß er ſich wirklich dahin be

Nymphepmohin ex aehan wollt

burg eben dies kann ſeine klügſte Komödie
ſein. Die Banknoten verſteckte er dann eben
vorher irgendwo. Die Kriminalpolizei ar-
beitet fleißig weiter an der Klärung. Wir
müſſen vor allem ermitteln, wer irgendwie mit
Zerle in Verbindung ſtand. Tatſache iſt auch,
daß Zerle ſich ſehr lebhaft für das Ausland
intereſſierte, für Aſien und Auſtralten, daß er
des öfteren zu ſeinen Kollegen davon ſprach, er
möchte zu gern ſpäter einmal ferne Länder
kennenlernen,. Vielleicht iſt Abenteuerluſt die
m agkraſt geweſen, die ihn zum Dieb werden

eß!
„Alſo noch ein belaſtender Grund!“
„Wir arbeiten aber auch in anderer Rich-

tung; denn ſo ganz und gar bin ich noch nicht
von Zerles Schuld überzeugt.“

„Zerle hält es für möglich, daß ſein Chef
ſelbſt der Betrüger iſt.“

„Ganz im Vertrauen: Rebinger wird be-
obachtet. Jch habe mir da auch ſchon Ge
danken gemacht.“

„Es könnte aber vielleicht auch jeder andere
Angenelte ſchuldig ſein.“

„Wenn Ganz offen: Jch würde Zerle
glatt für ſchuldig halten; aber von den gegen
ihn ſprechenden Beweiſen iſt mir einer zu-
viel da,.“

„So dachte ich auch ſchon, Herr Staatsanwalt.
Das Fläſchchen in Zerles Schreibtiſch paßt nicht
in den Schuldbeweis.“

„Es könnte dennoch hineinpaſſen!“
„Zerle wird aber doch nicht nach der Tat das

Fläſchchen in den Kaſten werfen. Er hätte es
doch mit ſich genommen.“

„Er könnte aber, während der Geſchäftsführer
Peill einmal für wenige Minuten das Zimmer
verließ, vor ſeinem Fortgehen das Tuch mit
r reform aus dem Fläſchchen getränkt

en.“

„Dann müßte er das Tuch aber ſofort wieder
in ſeine Taſche geſchoben haben! Fand man
denn Spuren in ſeinem Anzug?“

„Nein! Aber er könnte das Tuch ja beiſpiels-
weiſe auch in einer kleinen Schachtel verwahrt

ſchnell darüber gegoſſen haben, Später warf er
fort, was ihn belaſten konnte. Vielleicht dachte
er, im Hausgang nicht Zeit zu dieſen Vor-
bereitungen zu haben. Und bei ſeinem Tun
wurde er möglicherweiſe geſtört. Da warf er
das Fläſchchen in den Kaſten, es lag ja offen
darin! Der reſtliche Jnhalt war ausgelaufen.
Zerle fand dann keine Gelegenheit mehr, das
Fläſchchen wieder aus dem Kaſten zu nehmen.
Vielleicht beabſichtigte er. das hernach zu be
ſorgen, wenn er Peill überfallen und das Geld
geraubt hatte, und ſpäter bekam er es mit der
Anaſt zu tun und floh lieber!“

„Ja auf dieſe Weiſe läßt ſich auch das gegen
Zerle verwerten. Woher das Tuch ſtammt, iſt
urch nicht ermittelt worden?“

„Es iſt im Grunde nur ein weißer Lappen,
ein Stück weißer Wäſcheſtoff, wie man ihn
überall zu kaufen bekommt. Die Kriminal
polizei iſt noch damit beſchäftigt. vielleicht her
auszubekommen, aus welchem Geſchäſt der
Stoff ſtammt.“

„Ja, das Fläſchchen Ihre Ausführungen,
Herr Staatsanwalt, ſind gewiß wohldurchdacht.
Und doch muß ich Jhnen ſagen: Fch hielte Zerle
eher für den Täter, wenn man dies Fläſchchen
nicht in dem Kaſten ſeines Schreibtiſches ge
funden hätte.“

Staatsanwalt Hömer nickte.
„Jch gebe zu, daß meine Erklärung für dieſe

Schuldbeweis Zerles durch eine andere Er
klärung angegriffen werden könnte. Man wir
auch ſagen können: Wurde das Fläſchchen nicht
etwa in den Kaſten gelegt, um damit ganz
beſonders auf Zerle als den Täter hinzu
weiſen

„Eben!“
„Gut! Wer käme noch in Fragee ur jemand, der mit allem aut vertraut

l

„Alſo unter Umſtänden der Herr Bankier
Rebinger ſelbſt. Ermittlungen laufen in dieſer
Richtung und in anderer Richtung. Ich nehme
niemand von denen aus, die im Bankhaus Re
binger tätig ſind. Sprachen Sie übriſchon mit Lerm eine Verilernno
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Mitteldeutschland
mirſeburger Togeblall Hport und Leibestibungen

Vor der Reichsſporkwerbewoche
„Vom Breikenſport zur Spitzenleiſtung“ iſt die Parole vom 26. Mai bis 2. Juni

Reichsſport und Luftfahrtwerbewoche ſind die bedeutendſten Ereigniſſe der kommenden Woche vom 26. Mai bis zum
2. Juni, die mit dem Deutſchlandflug ihren Abſchluß findet. Das ganze Deutſche Reich ſteht im Zeichen der kommenden Olympiade,
deren Vorbereitung und
gehaltene gleiche
Termin vor den Ereigniſſen des Jahres 1936, die Parole ausgegeben: „Vom Breitenſport zur Spitzenleiſtung.“

ertiefung die in dieſem Zeitraum ſtattfindenden Veranſtaltungen dienen.
eranſtaltungsreihe in erſter Linie der Suche nach dem unbekannten Sportsmann, ſo iſt nun, als dem letzten

Galt die im Vorjahre ab-

Die Reichs-
ſportwerbewoche ſoll aber nicht nur die große Heerſchan aller Aktiven in allen Sportarten ſein, ſondern ein letzter Appell an die
noch Anßenſtehenden, daß ihre Kraft und ihr Können dem Vaterlande gehört, daß ſie die Front der Kämpfer unter den Olympiag
ringen verſtärken helfen. Gleichzeitig aber auch ſollen dieſe Tage der Werbung für die Leibesübungen eine Angelegenheit des
ganzen deutſchen Volkes ſein, um eine lebendige Anſchauung zu vermitteln von den vielfältigen Möglichkeiten, die dem
Wollenden und zur Mithilfe Bereiten in den Vereinen und Verbänden zur eigenen Betätigung geboten ſind. Jn dieſen Tagen
wird deutlich werden, wie weit Sport und Leibesübungen Eingang gefunden haben in Dorf und Stadt bis in die kleinſte
Gemeinde und wo es noch bei ideeller Bereitſchaft der Unterſtützung durch die Anlage von Sportplätzen und Uebungsſtätten
bedarf,. Ueber dem allen ſteht als leuchtendes Ziel des Reichsſportführers, der darin von der geſamten Reichsregierung geſtärkt
wird, daß die Geſunderhaltung der deutſchen Jugend als der Zukunft unſeres Volkes oberſtes Gebot iſt, und hierin ſollen alle,
auch die ältere Generation, beiſpielgehend vorangehen, Deshalb ſtellen ſich auch alle mit geeinten Kräften in den Dienſt dieſer
Woche; Turner und Sportler, Vereine und Verbände, Wehrmacht, Polizei und SA., Schulen und Behörden tragen gemeinſam
zur Ausgeſtaltung der vielfältigen Veranſtaltungen unter dem Banner des Reichsbundes für Leibesübungen bei.

Unter Leitung des Ortsgruppenführers
im Reichsbund für Leibesübungen, Pg. Renz,
fand geſtern abend eine letzte Sitzung ſtatt,
zu der alle an der Ausgeſtaltung der Reichs-
ſportwerbewoche in Merſeburg beteiligten
Vereine und Verbände, auch die Wehrmacht
und SA., die Polizei und der Arbeitsdienſt,
die HJ. und der BDM. ihre Vertreter ent-
ſandt hatten. Für die Kreisleitung der
NSDAP. war Kreispropagandaleiter, Pg.
Bertſche, für das Sportwerbeamt der
Stadt Merſeburg Stadtrat Schmidt erſchie-
nen. Nach der Begrüßung ſprach der Kreis-
propagandaleiter, Pg. Bertſche, über die
große Kundgebung auf dem Merſeburger
Marktplatz, mit der die Reichsſportwerbe-
woche in Merſeburg am 26. Mai eröffnet
wird. Nachdem bereits am Sonntagvormittag
auf dem Platze des MTW. die Vorläufe für
die Staffeln ſtattgefunden haben, treten dann
die Vereine und Verbände auf ihren Stell-
plätzen zum Sternmarſch nach dem
Marktplatz an, der um 13,45 Uhr beendet
ſein muß. Dort werden der Regierungsprä-
ſident und der Kreisleiter Anſprachen über
die Bedeutung der Leibestibungen halten und
dann erfolgt der gemeinſame Ausmarſch
nach dem Kampfgelände auf dem
MTV.- Platz am Gerichtsrain. Dort wird
Stadtrat Schmidt die Konkurrenzen eröff-
nen, in deren Mittelpunkt außer Staffeln
auch ein Handballſpiel: Arbeitsdienſt
gegen MTV., ſtehen wird.
Für die einzelnen Tage der Woche gab
dann Ortsgruppenführer, Pg. Ren z, nach-
ſtehendes, nur in großen Zügen wiedergegebe-
nes Programm bekannt, über deſſen Einzel-
heiten wir noch ausführlich berichten werden:

27. Mai: Tag des Schießens mit einem
Werbeſchießen, vffen für alle und Anus-
tragung der Merſeburger Stadtwmeiſter-
ſchaft. Meldungen an Fachamtsleiter
Kurkhaus.

28. Mai: Tag der Kegler, offen für
jedermann in der Keglerſporthalle Gott-
hardſäle ab 19,30 Uhr. Verantwortlich
Fachamtsleiter Patowſki.
Mai: Tennisturnier Sppv. 99 gegen
Turn. Vgg. 15 Uhr auf dem 99er-Platz,
Leiter Fachamtsleiter Croſtag. Ab
16 Uhr Sommerſpiele: Fauſtball,
Trommelball uſw. Platz der Turn. Vagg,
Verantwortlich Zacharias.

30. Mai (Himmelfahrt): Tag der Luft-
fahrt, über deſſen Programm wir ſchon
ausführlich berichtet haben, mit Frei-
ballonaufſtieg und Verfolgungsfahrt ab
10 Uhr MTV. Platz. Am Nachmittag
finden dann auf dem 9er-Platz
zahlreiche Fußballſpiele ſtatt, als
deren intereſſanteſte Begegnung ein Tref
fen Bezirksklaſſe gegen Kreis
klaſſe vorgeſehen iſt. Vor dem Hanpt-
ſpiel ſoll der Rückkampf Preſſe gegen
Schiedsrichter ausgetragen werden.

Und auch die Handballer warten
noch mit einem umfangreichen und nicht
weniger ſpannenden Programm auf, das
bereits am Vorabend des Himmelfahrts-
tages beginnen ſoll.

31. Mai: Tag der Ringer und Fech-
ter in der Wilhelmturnhalle mit Vor-
führungen der „Kraft durch Freude“-
Frauengymnaſtikgruppe,

1. Juni: Tag der Waſſerſportler mit
einer Auffahrt der Ruderer und Kanu-
fahrer und einem abendlichen Lampion-
reigen auf der Saale. Die Schwim-
mer zeigen im Parkbad ab 18 Uhr
ſchwimmſportliche Vorſührungen mit
einem abſchließenden Waſſerballſpiel,

2. Juni: Tag der Leichtathletik auf
dem MHC.- Platz mit Austragung der
Stadtmeiſterſchaften, an der ſich alle be
teiligen können. Vorkämpfe am Vormit-
tag, Endkämpfe ab 15 Uhr, anſchließend
Schaukämpfe der Wehrmacht,
SA., Arbeitsdienſt und ſonſtiger Forma-
tivnen. Ab 20 Uhr Abſchlußveranſtaltung
t Siegerverkündung in den Gotthard-
ſalen,

Um den Beſuch der Veranſtaltungen auch
den Minderbemittelten und allen Volksge-
noſſen zu ermöglichen, ſind die Eintrittspreiſe
ſehr niedrig gehalten, für die Dauerkarten
ſollen 50 Pfennig erhoben werden. Sie ſind
anzufordern beim Ortsgruppen-Kaſſenwart
Hoffmann, Horſt-Weſſel-Straße 2, Tel,
2191. Nach Erledigung aller Fragen und
einer kurzen Anſprache ſchloß Pg. Renz,
um allen ehmern noch Gelegenheit zum
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Abhören der Führerrede zu geben, die
Sitzung gegen 19,30 Uhr mit dem Wunſch auf
ein gutes Gelingen und einen erfreulichen
Erfolg der Veranſtaltungen auch in Merſe-
burg, nachdem alle Sitzungsteilnehmer in den
Gruß auf den Führer eingeſtimmt hatten,
dem auch das Wollen des Reichsbundes ſür
Leibesübungen in den Tagen vom 26. Mai
bis zum 2. Juni gilt.

Die Graditzer huſten noch
Elf Pferde in. Preis der Dreijfährigen.

Eine der wertvollſten Prüfungen für die Ver-
treter des Derbyjahrganges iſt der mit 20 000 Mark
ausgeſtattete Preis der Dreijährigen, der am

kommenden Sonntag auf der Bahn in Dresden
über 2000 Meter zur Entſcheidung gelangt. Wenn
auch von unſeren großen Ställen zwei unvertreten
bleiben Stall Oppenheim hält den großartigen
Sturmvogel für das Union- Rennen friſch, während
die Graditzer Pferde huſten ſo kommt doch ein recht
ſtattliches Feld an den Ablauf. Folgende elf Drei-
jährige gelten als Teilnehmer an der wertvollen
Prüfung: Blumenfeld K Samſon, Ricardo, 55 kg,
O. Schmidt; Stall Nemo, Goldtaler, 55 kg, E. Grabſch;
Stall Wede, Gratianus, 54 kg, A. Ebert; Graf
C. A. Wuthenau, Clanus, 5334 kg, J. Raſten-
berger; W. Bresges, Marinello, 53 kg, W. Printen;
A. u. C. v. Weinberg, Mordonius. 54 kg, G. Streit;
Stall Nemo, Humor, 52 kg, W. Heßler; Stall Burg
Schlitz, Cobbler, 52 kg H. Berndt; E. G. Butzke,
Prinzregent, 52 kg, H. Zehmiſch; Geſtüt Ebbelskoh,
Lampadins, 52 kg, R. Zachmeier; Stall Halmr,
Lampe, 52 kg, K. Narr.

Böltkger Sportfreunde- Halle als Erſahmann
für das Länderſpiel gegen

Wie wir ſoeben erfahren, wurde vom
Deutſchen Fußball- Bund der Halleuſer
Böttger als Erſatzmann zum Länderſpiel
nach Dresden gegen die Tſchechoſlowakei
beordert. Auch der Mühlhäuſer Staudin-
ger tritt in gleicher Eigenſchaft die Reiſe
nach der ſächſiſchen Hauptſtadt an.

Die Aufſtellung dieſer beiden Spieler
überraſcht im erſten Augenblick und ſie er
freut doch alle die mit Freude, die gerade den
halliſchen Mittelläufer der Sportfreunde
kennen und ſeine Spielweiſe ſchätzen. Bött-
ger iſt nicht nur die Stütze ſeines Vereins,
der halliſchen r r er iſt auch derimmer gleich gute Mittelläufer in der Mann-
ſchaft des Gaues Mitte geweſen, die nach
ſchweren Kämpfen gegen Gau Südweſt in
Halle, gegen Niederſachſen in Magdeburg,
gegen Nordmark in Hamburg und ſchließlich
im Endſpiel gegen Brandenburg in Berlin
den Fußball-Pokal gewonnen hat. Das auf

die Tſchechoſlowakei berufen

opferude Spiel des Hallenſers begeiſterte alle
Fußballfreunde und ſeine Fußballtechnit fand
allſeitige Anerkennung. Wenn darum der
Deutſche Fußball-Bund jetzt in Böttger das
große Vertrauen ſetzt und ihn auf verant
wortungsvollen Poſten wenn auch dies
mal nur als Erſatzmann in die Länderelf
ſtellt, dann ſind wir überzeugt, daß der
Hallenſer wiederum ſeine Pflicht ſo tun
wird, daß die halliſche und darüber hinaus
die deutſche Fußballgemeinde mit ihm zu-
frieden ſein kann.

Seit den Zeiten eines Förderer (der
damals noch nicht für VfL. Halle 96, ſondern
für Karlsruhe ſtartete) und Gäbelein
(Halle 989) in den Jahren vor dem großen
Kriege iſt es jetzt das erſte Mal wieder, daß
ein halliſcher Spieler die deutſchen National-
farben im Fußball-Länderkampf tragen ſoll.
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Der Deutſchlandflug 1935
Schkenditz Landeplatz am 2. Juni.

Der Flughafen Halle-Leipzig, der im
Mittelpunkt des mitteldeutſchen Wirtſchafts
lebens eine ſo wichtige Rolle ſpielt und der
verkehrspolitiſch für ganz Europa eine un-
erhörte Bedeutung gewonnen hat, ſteht ſeit
einigen Wochen wieder im Brennpunkt des
Sommerflugverkehrs. Mit uhrengleicher
Pünktlichkeit ſtarten und landen die Maſchinen
aus aller Herren Länder, ſchnell werden die
Reiſenden abgefertigt und mit Zubringer
wagen an ihr Ziel gefahren.

Alpen erblicken, die Feldherrenhalle, das
Deutſche Muſeum und die Frauenkirche in
Bayerns Hauptſtadt ſehen die 160 Maſchinen
kühn ihren Weg durch die Lüfte gen Norden
ziehen; die Blumenſtadt Erfurt mit ihrem go-
tiſchen Dom und der Severikirche iſt das Ziel
dieſes Tages.

Und dann werden wir am 2. Juni die
Deutſchlandflieger in Schkeuditz begrüßen
können. Jn einem kurzen Zeitabſchnitt von
nur 15 Minuten werden die Flieger die Ziel-
linie des Etappenlandeplatzes in Halle-Leip-
zig überfliegen; ein Heer von geſchultem Per
ſonal wird ſich der Maſchinen und ihrer Len-

Am 2. Juni wird dieſes beinahe ſchon ver ker annehmen, Kampfrichten werden mit
blüffende Einerlei des Luſtverkehrs durch l Stoppuhr und Bleiſtift die Wertungen vor
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ein ſportliches Ereignis unterbrochen, das
in ſeiner Größe und Bedeutung gegen Ende
dieſes Mongts abrollen wird: Der Deutſch
landflug 1935! Jn ſechs Flugtagen werden
die Sportmaſchinen unſerer Flieger über allen
deutſchen Gauen ihr donnerndes Lied ſingen,
ſie werden am erſten Tage von Berlin aus
über Dresden nach dem deutſchen Schle-
ſien fliegen, Schneekoppe und Rieſengebirge
werden im Süden am Horizont liegenbleiben,
die rauchenden Schornſteine der vielen Zechen
Oſtoberſchleſiens und das ſchöne Breslau wer-
den ſchnell unter den Flügeln der Maſchinen
dahingleiten. Am zweiten Flugtag führt die
Strecke vom Startplatz Guben aus nach
dem deutſchen Oſten am Wahrzeichen deutſcher
Sendung, der Marienburg, vorbei, nach
den Grenzſtädten Jnſterburg, Tilſit, um in
der Hauptſtadt des Oſtens, in Königs-
berg zu enden. Am dritten Flugtag ſtar-
ten die Maſchinen zum Nordmarkenflug,
der ſie an der pommerſchen Küſte entlang, über
Stolp, Stettin und Flensburg nach Bremen
führt. Der nächſte Flugtag ſieht die un-
ermüdlichen Flieger über dem deutſchen
Weſten. Die Aachener Kaiſerpfalz, die ehr-
würdige Domſtadt Köln, das nun wieder
deutſche Saarbrücken, die romantiſche Stu-
dentenſtadt Heidelberg, das wunderſchöne
Stuttgart und das liebliche Freyburg als
Landeplatz hören den Donner der Motoren
über ihren Dächern und Schornſteinen. Der
Süddeutſchlandflug am 1. Juni läßt den Pi-
loten im Süden die ſchneebedeckten Gipfel der

eingebauten Fernſprechern die Ergebniſſe wei
tergeben und Tauſende von Zuſchauern wer
den den Rand des rieſigen Flugfeldes
ſäumen, um Zeugen dieſer denkwürdigen
Stunden zu ſein, die einmal Zeugnis ablegen
werden von den Leiſtungen deutſchen Jn
genieurfleißes und dann auch von der Kampf
kraft deutſcher Sportsmänner.

Deutſchland wird eine Woche lang im
Zeichen dieſes gigantiſchen Fluges über
5500 Kilometer Länge ſtehen und wir werden
in Merſeburg unmittelbaren Anteil an dieſem
Geſchehen nehmen können. Nicht ein Ren-
nen werden wir ſehen dürfen, ſondern einen
Zuverläſſigkeitsflug von Verbänden, die zu
3, 5 oder gar 9 Maſchinen ſtarten, um gleich-
zeitig am Zielplatz anzulangen.

Das iſt der Deutſchlandflug des
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Bogoljubow deutſcher Schachkrainer
Zur Vorbereitung für die Schachländerkämpfe.

Der Großdeutſche Schachbund hat Vogotjubow
zum Leiter des jetzt beginnenden Trainings für die
Schachländerkämpfe des Olympiſchen Jahres beſtellt.
Bogoljubows Arbeit beginnt Ende dieſes Monats im
Landesverband Pfalz. Mitte Juni übernimmt
Bogoljubow das Training der in dem Oſtſeebade
Swinemünde zuſammengezogenen beſten Spieler der
Landesverbände Brandenburg, Mecklenburg, Pom-

J ah res
r. 8ta.

mern und Oſtdeutſchland. Jn Swinemünde findet
gleichzeitig die deutſche Vormeiſterſchaft der Landes

nehmen, Preſſemänner werden an eigens dazu
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verbände Berlin, Sachſen, Schleſien, Prandenburg,
Oſtdeutſchland und Pommern ſtatt, in der zwölf Lan
des meiſter um den Sieg kämpfen werden.

Avusrennen ſchneller denn ſe
Ein Kampf wurde zum Begriff

Längſt iſt es Tradition geworden, das
große internationale Avusrennen, Berlins
ſchwere Motorenſchlacht, die alljährlich als
erſtes deutſches Wagenrennen zum Austrag
kommt. Schon ſieht man in Berlins Straßen
die bunten Plakate, die auf das Apusrennen
aufmerkſam machen, ſchon hat die große
Kartenſchlacht, der Kampf um die beſten Plätze
begonnen. Neun Tage noch, dann dröhnen
die Motoren am Start und das ſchnellſte
Rennen Europas wird geſahren, Weit über
die Grenzen Berlins hinaus iſt das Apus-
rennen in Deutſchland ein Begriff. Tauſende
und Abertauſende ſäumten alljährlich die
langen Geraden der Avusbahn. Die Tribünen
in der Nord- und Südkurve ſind bis guf das
letzte Plätzchen mit zum Teil den prominen-
teſten Vertretern aus Politik, Wirtſchaft und
Sport gefüllt. Auf der Preſſetribüne Ver-
treter aller Nationen, fieberhaft geſpannt, wer
der Sieger des ſchnellſten Rennens der Welt

j ſein wird, denn am Start haben es ſich Jahr
für Jahr die beſten Fahrer Europas nicht
nehmen laſſen, zu erſcheinen. Hinter den
Steuern der ſchnellen Rennwagen, die in den
einzelnen Landesfarben rot, weiß, blau und
grün leuchten, ſitzen in zahlloſen Schlachten
bewährte Kämpen und als Begleitmuſik der
im tollen Tempo über die langen Geraden
jagenden Geſchoſſe hört man kilometerweit
das Heulen und Singen der Kompreſſoren.
Das große Intereſſe, das man auch in dieſem
Jahr dem kommenden Avusrennen entgegen-
bringt, zeigt ſich am beſten in der ſtarken
Nachfrage nach Karten, die bereits, kaum
war der Vorverkauf erbffnet, einſetzte. In
dieſem Jahre wird ja auch das Avusrennen
ganz beſonders intereſſant werden, iſt doch
die Apus die einzige Strecke, auf der es mög-
lich iſt, die hohen Geſchwindigkeiten der mo-
dernen Rennwagen reſtlos auszufahren, auf
der es ſich zeigen kann, welches der ſchnellſte
Straßenrennwagen Europas iſt, Erhöht wird
der Reiz noch dadurch, daß die deutſchen Renn-
wagen, die im vorigen Jahr zur Avnus noch
nicht ſo recht fertig waren, zum erſten Mal
ſich den Berlinern vorſtellen werden.

Zudem werden ja auch in dieſem Jahre
Mokorräder am Start ſein. Die neuen
deutſchen Rennmotorräder werden ſich erneut
gegen die Konſtruktionen des Auslandes zu
behaupten haben. Deuntſcherſeits ſollen, wie
man hört, zudem neue Rennmafſchinen in die
Entſcheidung eingreifen. Die Weltrekordfahr-

ſten der deutſchen Rennwagen von der Auts
Uniont und Mercedes-Benz haben gezeigt,

daß die Rennwagen an eine Spitzengeſchwin-
digkeit von 350 km herankommen. Was man
noch vor wenigen Jahren für unglaublich ge
halten hatte, iſt alſo heute Wirklichkeit ge
worden. Bedenkt man, daß 350 km Stunden-
geſchwindigkeit faſt 100 m in der Sekunde ſind
100 m während man einmal 21 ſagen kann,
dann hat man ungefähr einen Begriff, mit
welch raſenden Geſchwindigkeiten auf der
Avus zu rechnen ſein wird. Es wird eine Mo
torenſchlacht, wie ſie wohl bisher noch nie ge
ſehen wurde. Die geſamte internatisnale
Fahrerelite hat gemeldet, glles, was Ruf und
Namen auf den internationalen Rennbahnen
hat, wird mittun, und die neuen deutſchen
Rennwagen werden es beſtimmt nicht
leicht haben, mit den ſchnellen Neunkonſtruk-
tionen der Jtaliener, die Spezialwagen zur
Avus ſchicken, Schritt zu halten. Die Aus-
länder werden kaum weniger ſchnell ſein und
der Erſolg wird zudem nicht zum mindeſten
vom Können der Fahrer abhängen, denn
man kann ſich vorſtellen, was es heißt, das
tolle Tempo auf der Avus zu meiſtern, Abes
auch das Durchhalten der Reifen wird
ſchlaggebend ſei, genau ſo wie ſchneſles
ken, uns
ſchinenmaterial ſind, wie man ſich vorſtellen
kann, ungehener. Die Avus hat nicht um-
ſonſt den Ruf der maſchinenmordenden und
reifenfreſſenden Bahn. Auf der Apus hat
man alle erdenklichen Vorbereitungen bereits
getroffen. Di Strecke iſt in glänzender Ver-
faſſung und wenige Tage noch, dann werden
ſchon die Erſten zum Training erſcheinen, bis
dann der Tag kommt, an dem wie allfährlich
die Tauſende herausſtrömen, die Zufahrts-
ſtraßen kaum den Menſchenſtrom fafſen
können und auf den Parkplätzen in langen
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Reihen Wagen und Motorräder dicht an
einander ſtehen. Bis dann der Tag kommt,

vus zuman dem ſich die Stgrtlagge auf der
Auftakt der deutſchen Rennwagenſaiſon, zum
ſchnellſten Rennen der Welt, dem großen Ber
liner Motorenfeſt, ſenkt. K. G.

Auf der Kieler Förde wurden Olmpiaprüfungen
im Segeln abgehalten. Dabei wurden folgende
Sieger ermittelt: „Marianne“ mit Brinkmann-Ham-
burg (Gem-Klaſſe), „Germaniga“ mit Krupp-Eſſen
(S8em-Klaſſe), „Sagitta“ mit Dr. Völker- Hamburg
(Starboote).

Vor 20 000 Zuſchauern turnte die Deutſchland-
Riege der Deutſchen Turnerſchaft in der Ham-
burger Sporthalle. Die Leiſtungen aller Turner
wurden ſiürmiſch bejubelt, vor allem aber die Welt
meiſterkür von Weltmeiſter Winter Frankfurt a. M.,).

Hans Horvath, der auch in Deutſchland bekannte
vielfache öſterreichiſche Nationalſpieler, hat ſeinen
Vertrag als Berufsſpieler mit dem F. C. e
löſt. Dabei iſt Horvath um eine Amateurlizenz ein
gekommen; er will ſich nur noch hier und da ats
Spieler betätigen.

Allg. Turnverein: Heute Mittwochabend
20,30 Uhr Sitzung des Vereinsführerringes,
der techniſchen Warte und aller aktiven Tur
ner, Sportler und Sportlerinnen. Erſcheinen
Aller iſt Pflicht.
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Auftrieb dürch Kunstseide
G.-V. der Wegelin Hübner A.-G.,

Jn der ordeutlichen Generalverſammlung
der Wegelin Hübner, Maſchinenfabrik und
Eiſengießerei A.-G., Halle, gab der ſtellver-
tretende Vorſitzende des Aufſichtsrates, Gene-
raldirektor Bergmeiſter Dr. Hoffmänn, einen
Bericht über das Geſchäftsjahr 1934, das mit
einem Verluſt von 1367 447 RM. abſchließt;
der Geſamtverluſt wird auf neue Rechnung
vorgetragen. Die Geſellſchaft hat im Berichts-
jahre erhebliche Mittel für umfangreiche Jn-
ſtandſetzungsarbeiten der Fabrik aufwenden
müſſen, die in der Zeit des wirtſchaftlichen
Stillſtandes ſtark gelitten hat. Jnzwiſchen iſt
das Werk wieder ſoweit inſtand geſetzt, daß
es allen Anforderungen gerecht werden kann.
Der frühere Kundenkreis, der vor allem wäh-
rend der Zeit der Ruſſengeſchäfte der Geſell-
ſchaft entgangen war, mußte im Berichtsjahr
erſt wieder erworben werden, wobei die Preiſe
nicht ſo kalkuliert werden konnten wie bei
flottem Betrieb des Werkes. Trotzdem brachte
das Berichtsjahr eine faſt dreifache Steige-
rung der Aufträge; das Werk hat mit Neu-

konſtruktionen, insbeſondere für die Kunſt-
ſeideninduſtrie, bereits guten Erfolg gehabt.
Ueberhaupt gab die Kunſtſeideninduſtrie, auch
die des Auslandes, gute Aufträge. Die Tat-
ſache, daß in Deutſchland die Kunſtſeiden-
induſtrie ſich wieder aufwärts entwickelt, läßt
die Ausſichten der Geſellſchaft für das lau-
fende Jahr als günſtig erſcheinen. Die Be-
legſchaft der Fabrik konnte bisher bis auf
450 Mann beträchtlich vergrößert werden.

Die Stelle des ſtatutenmäßig ausſcheiden-
den Auſſichtsratsvorſitzenden, Juſtizrat Herz-
feld, der auf eigenen Wunſch auf Wiederwahl
verzichtet, wird einſtweilen nicht wieder beſetzt.
Der ſtellvertretende Vorſitzende des Aufſichts-
rates ſprach dem bisherigen Vorſitzenden, der
ſeit der Gründung der Geſellſchaft im Jahre
1899 dem Aufſichtsrat angehört hat, davon faſt
30 Jahre lang als deſſen Vorſitzender, den
Dank der Geſellſchaft aus. Die General-
verſammlung beſchloß eine Aenderung der
Satzungen entſprechend einer'Herabſetzung der
Bezüge des Aufſichtsrates, der im Hinblick auf
die wirtſchaftliche Lage der Geſellſchaft im
Jahre 1933 auf die Hälfte und im Jahre 1934
auf die geſamte Vergütung verzichtet hat.

Förderung des Wohnungsbaus
Eine Mitteilung des Heimstättenamts vom Gau Halle-Merseburg

Die Arbeits gemeinſchaft zur Förderung
des Arbeiterwohnſtättenbaues veröffentlicht
ihre Richtlinien: Jn der Erkenntnis, daß der
Arbeiterwohnungsbau ein ſehr wichtiges
ſoziales Problem iſt, hat ſich die Induſtrie be
reit erklärt, ſich auf der ganzen Linie in den
Dienſt des Arbeiterwohnſtättenbaues zu
ſtellen und dadurch den Anſtoß dazu gegeben,
daß die im Wohnungs- und Siedlungsbau
führenden Aemter und Verbände nunmehr
zuſammen vorgehen, um dieſe für Deutſch-
land wichtige Aufgabe ſchnell und uneigen-
nützig zu löſen. Durch die Zuſammenarbeit
der Reichsgruppe Jnduſtrie, des Deutſchen
Gemeindetages, des Reichsheimſtättenamtes
der NSDAP. und der DAF., der Wirtſchafts
gruppe Bauinduſtrie, des Reichsverbandes
Deutſcher Heimſtätten, des Hauptverbandes
Deutſcher Wohnungsunternehmen und des
Bundes Deutſcher Architekten iſt dies ge-
währleiſtet:.

Die Arbeits gemeinſchaft dieſer Aemter und
Verbände wirkt in allen Fragen des Arbeiter
wohnſtättenbaues einheitlich. Sie hat Grund-
ſätze und Richtlinien ausgearbeitet, die für die
Aktion des Arbeiterwohnſtättenbaues für das
ganze Reich Geltung haben. Damit ſind alle
Schwierigkeiten oder Reibungen der verſchie-
denen Zuſtändigkeiten ausgeſchaltet, die dann
auftreten, wenn der einzelne unabhängig von
dem anderen vorgeht. Damit iſt die Gewähr
dafür geboten, daß im großen Umfange
Wohnſtätten für den Arbeiter errichtet wer-
den können.

ſetzung der Anforderungen an den Straßen-
bau und der öffentlichen Laſten anderer Art.

Dieſe Anſtrengungen werden den er-
warteten Erfolg haben: denn im Hinblick auf
die große Bedeutung des Arbeiterwohnſtätten-
baues kann erwartet werden, daß auch die er-
ſforderlichen Hypotheken auf dem Kapital
markt bereitgeſtellt werden.

Aufruf an die Arbeitgeber
Freizeitlager der Hitler- Jugend 1935.

Mit dem Sommer 1935 beginnen auch wie
der die Freizeitlager der Hitler-Jugend. Es
iſt das nichts Neues, denn ſchon im vergan-
genen Jahre konnte die HJ. große Erfolge
mit ihren Freizeitlagern erzielen. Jeder
Volksgenoſſe weiß, daß leiſtungsfähige Jung-
arbeiter nur dann an den Werkbänken ſtehen
können, wenn ihnen die Möglichkeit gegeben
wird, einmal im Jahre auszuſpannen. Be-
triebsführer und Handwerksmeiſter, gebt
euren Jungarbeitern, und Lehrlingen Ur
laub, damit ſie an einem Freizeitlager der
HJ. teilnehmen können. Der Bann 36 der
HJ. (Halle-Saalkreis) führt in der Zeit vom
17. Juni bis 29. Juni 1935 im Harz ſein erſtes
Freizeitlager durch. Auskunft und Anmel-
dung beim Bann 36, Brüderſtraße 5. Fern-
ruf 336 36.

Liquides Anlagepapier ist da
Reichsbankpräsident Dr. Schacht über die Lage am Geldmarkt

Jn der Hauptverſammlung der Deutſchen
Golddiskontbank nahm Reichsbankpräſident
Dr. Schacht zu der Wiedereinführung von
Sola-Wechſeln Stellung. Die Begebung dieſer
Wechſel ſoll ſofort erfolgen. Dr. Schacht gab
einen Ueberblick über die Lage des Geld-
marktes, die die Schaffung eines ſehr liquiden
Anlagepapiers bedingt. Hier wolle die Gold-
diskontbank eingreifen und benutze dazu das
Mittel der Begebung von Sola-Wechſeln,
durch die die übrigen Geldmarktmittel auf
geſaugt und den Banken liquideſte Mittel ge-
boten werden, denn die Sola-Wechſel ſollen
genau wie Privatdiskonte wirken.

Reichsbankpräſident Dr. Schacht wandte ſich
ſodann in aller Schärfe gegen die böswillige
und abſolut irreführende Mitteilung einer
großen halbamtlichen ausländiſchen Nach-
richtenagentur, die zu behaupten wagte, dieſe
Begebung von Sola-Wechſeln bedeute den An-
fang der Jnflation in Deutſchland. Die
Reichsbank iſt in allen ihren Maßnahmen, ſo
ſagte er, abſolut auf die Aufrechterhaltung ge-
ſunder Geld verhältniſſe bedacht, und von dieſer
Linie wird ſie ſich unter keinen Umſtänden ab-
bringen laſſen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß
im Laufe der Zeit die Arbeitsbeſchaffungs-
wechſel durch Reichsanleihen und langfriſtige
Finanztransaktionen konſolidiert werden
müſſen. Aber das wird alles zu ſeiner Zeit
geſchehen und in einer Form, die jede Be-
unruhigung aus dem Geldmarkt und Kapital-
markt fernhält. Der deutſche Sparer und das
deutſche Kreditweſen kann ſich darauf ver-
laſſen, daß die Reichsbank alles tun wird, die
geſunden Verhältniſſe im Finanzweſen auf-
recht zu erhalten.

Um den Geldmarkt bei der von Zeit zu
Zeit auftretenden und gerade jetzt beſonders
ſtarken Flüſſigkeit ein geeignetes kurzfriſtiges
Anlagepapier zur Verfügung ſtellen zu
können, hat ſich die Deutſche Golddiskontbank
entſchloſſen, in Wiederaufnahme eines bereits
im Jahre 1927 geübten Verfahrens Sola-
wechſel mit dreimonatiger Laufzeit auszu-
geben. Die Wechſel werden durch Vermittlung
der Reichsbank an Bank- und Geldinſtitute
abgegeben, und zwar zu den jeweiligen Be-
dingungen für Privatdiskonte.

Zur Verſtärkung ihrer haftbaren Mittel
wird die Deutſche Golddiskontbank ihr Grund-
kapital eheſtens um 200 Mill. RM. erhöhen.
Das Kapital wird alsdann, neben den be-
ſonderen Zwecken dienenden 200 Mill. RM.
Aktien Lit. C, 400 Mill. RM. betragen. Die

Getreide- und Warenmärkte

Reichsbank wird die neuen Aktien voll über-
nehmen und die Einzahlung durch Hergabe
von feſtverzinslichen Wertpapieren aus ihren
ſtillen Reſerven zum Tageskurs leiſten.

Die Deutſche Golddiskontbank wird in Zu-
kunft wieder monatlich ihre Ausweiſe ver-
öffentlichen.

Blick über die Wirtschaft
Bautätigkeit höher als im Vorjahr.

Jm erſten Vierteljahr 1935 wurden in 100
Groß- und Mittelſtädten 6390 Wohngebäude
und 19200 Wohnungen fertiggeſtellt. Die
Steigerung der Bautätigkeit im Vergleich zum
erſten Viertel des Vorjahres von 2,9 v. H.
entfällt auf die Gemeinden zwiſchen 10 000 und
100 000 Einwohnern. Jn Berlin dagegen iſt
der Zugang um rund 1000 auf 5000 Wohnun-
gen geſunken. Unter den 6390 erſtellten Wohn-
bauten befinden ſich 5042 Kleinhäuſer, davon
ſind mehr als ein Viertel vorſtädtiſche Klein
ſiedlungsbauten. Nahezu drei Viertel aller
neun errichteten Wohnungen wurden dabei von
privaten Bauherren hergeſtellt. Der Anteil
der öffentlichen Körperſchaften iſt von 4 v. H.
auf 7 v. H. geſtiegen, der Anteil der gemein-
nützigen Baugeſellſchaften von 27 v. H. auf
23 v. H. zurückgegangen. Sie arbeiten vor-
wiegend unter Verwendung öffentlicher
Mittel.

Der Weltverbrauch an Ubhrgläsern.
Jm Jahre 1934 ſind ſchätzungsweiſe 72 Mil-

lionen Taſchenuhrgläſer in der Welt abgeſetzt
worden. Etwa die Hälfte dieſer Menge wird
von Firmen hergeſtellt, die dem „Jnter-
nationalen Uhrengläſer-Syndikat“ in Straß-
burg angeſchloſſen ſind. Weitere 25 Prozent
wurden von den europäiſchen Außenſeitern
und der Reſt von den Japanern abgeſetzt.
Neben 4 franzöſiſchen und 2 ſchweizeriſchen
Firmen iſt auch die einzige deutſche Fabrik,
die „Deutſche Uhrenglas G. m. b. H.“, dem
Syndikat angeſchloſſen. Jn Deutſchland ſind
1934 über 10 Millionen Taſchenuhrgläſer ver-
braucht worden. Jndeſſen hat ſich die deutſche
Fabrik, die den deutſchen Bedarf vollkommen
decken kann, durch ihre Bindung an das Syn-
dikat einer rund 30prozentigen Erzeugungs-
einſchränkung fügen und einen Teil des deut-
ſchen Marktes den ausländiſchen Herſtellern
überlaſſen müſſen, ſo daß 1934 etwa 6 Mil-
lionen Gläſer im Werte von 139 000 RM. ein-
geführt wurden.

Es gehen nur kleine Wechsel zu Protest.
Jm März ſind 49 879 Wechſel in einem Be

trage von 6,26 Mill. RM. zu Proteſt ge-
gangen. Jm Vergleich zum Vormonat iſt die
Anzahl um 15 v. H., der Betrag um 16,1 v. H.
geſtiegen. Dieſe Steigerung iſt zu einem Teil
jahreszeitlich bedingt, zum anderen Teil geht
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waffe mitgegeben wurden, nein, man ſchritt
zur Konſtruktion beſonderer gigantiſcher
Kugeen träger und das alles im Zeichen der
„Ahrüſtung“ einer Offenſivwaffe! Das
alles in Erfüllung der im Friedensvertrag
von Verſailles vorgeſchriebenen Befolgung
der von Deutſchland vorgenommenen Zer-
ſtörung der Flugzeuge.

Deutſchland hat entſprechend der ihm auf-
exlegten Verpflichtung ſeine Tanks des
Weltkrieges vernichtet Es hat damit eben-
falls eine „Offenſivwaffe“ vertrags-
treu zerſtört und abgeſchafft. Es wäre die
Pflicht der anderen Staaten geweſen, nun
ihrerſeits mit der Vernichtung ihrer Tank-
waffen zu beginnen. Allein nicht nur, daß
dieſe Vernichtung unterblieb, es erfolgte
eine dauernde Verbeſſerung derſelben, ſo
wohl in Bezug auf Schnelligkeit als auch
in Bezug auf Widerſtands und Angriffs
ſähigkeit.
Die Schnelligkeit der Weltkriegstanks von

4 bis 12 Kilometer wurde geſteigert auf 30,
40, 50, ja endlich bis auf 160, Kilometer die
Stunde! Als Deutſchland ſchon längſt keine
Niete mehr von ſeinen ehemaligen Tanks
beſaß, ging Frankreich von den mittleren
Typen von 10 bis 14 Tonnen zu ſchweren
Typen von 25 bis 30 Tonnen, und endlich zu
aller ſchwerſten Typen von rund 90 Tonnen
über. Während noch im Felde jeder Tank
von einem 13- Millimeter Projektil durch-
ſchlagen werden konnte, wurden die neuen
Kriegsungeheuer mit Panzerplatten von 50
bis 60 Millimeter ausgeſtattet und damit ſo-
gar für die Geſchoſſe der Feldartillerie un-
vperwundbar gemacht. Parallel dieſer furcht
baren paſſiven Verbeſſerung dieſer Waffen in
Bezug auf Schnelligkeit, Gewicht, Wattfähig-
keit, Gasdichte, Sehfähigkeit und Panzerſtärke
ging eine enorme Entwicklung der Angriffs-
waffen dieſer Kriegsmaſchinen vor ſich. An
Sielle der MG.'s oder des 4—5-Zentimeter-
Geſchützes kamen nun Kombinationen.
Tanks mit7,b-Zentimeter-, mit 10-Zentimeter-,
mit 15 Zentimeter-Geſchützen und darüber
ſind keine Phantaſie, ſondern furchtbare Wirk-
lichkeit geworden.

In derſelben Zeit, in der Deutſchland
ſeine Tanks zerſtört hat und nun auf die
Erfüllung der Zerſtörung der anderen war
tete, haben dieſe Anderen mehr als 13 000
nene Tanks gehant, und zu immer entſetz
licheren Waffen verbeſſert und vergrößert.
Laut Beſtimmung des Verſailler Vertra-

ges mußte Deutſchland ſeine geſamte
ſchwere Artillerie vernichten. Auch
dies wurde erfüllt! Während aber die deut-
ſchen Haubitzen und Mörſer, unter den
Schneidbrennern zerſchnitten, als Schrott in
die Hochöſen wanderten, unterblieb nicht nur
die angloge Zerſtörung der ſchweren Artille-
rie bei den Vertragspartnern, ſondern im
Gegenteil: es erfolgte auch dort dieſelbe kon
ſtruktipe Weiterenſtwicklung, Verbeſſerung

und i ene on längſt keinen 42-Zentime-ter-Mürſer mehr gat erfuhr man, daß den

franzöſiſchen Fabriken die Konſtruktion
einer 54- Zentimeter-Haubitze er-
folgreich gelungen war.
Ferngeſchütze von 60 bis 120 Kilome-

ter Schußweite ſind als Neukonſtruktionen
entſtanden. Genial wurde die neue und
neueſte ſchwere und ſchwerſte Artillerie in
handſame Transport- und Zuglaſten geteilt,
um ihre Beweglichkeit mit Hilfe von Trakto-
ren und Raupenſchleppern auf das Höchſte zu
ſteigern. Dies geſchah mit einer Waffe, die
wirklich ſehr offenſiven Charakter beſitzt und
der gegenüber man in Deutſchland nicht nur
keine Gegenwaffe, ſondern nicht einmal die
W alichteit einer rein defenſiven Abwehr be-
aß.
Gaswaffen: Deutſchland mußte laut
Verſailler Vertrag als Vorausſetzung wie-
der für die Abrüſtung der Vertragspartner
ſeine geſamten Gaswaffen zerſtören, und es
hat dies getan. Jn den anderen Staaten war
man in den chemiſchen Labyoratorien beſchäf-
tigt, natürlich nicht um dieſe Waffe abzu-
ſchaffen, ſondern im Gegenteil, um ſie uner-
hört zu verbeſſern. Jn aller Offenheit wurde
von Zeit zu Zeit der Welt die erſtaunliche
Mitteilung über die gelungene Auffindung
eines neuen und noch tödlicheren Gaſes ge-
geben, ſowie von neuen Grangten und Bom-
ben zum Verſchießen.

u-Boote; Auch hier hat Deutſchland
entſprechend den Paragraphen des Verſailler
Vertrages zur Ermöglichung der interng
tionglen Abrüſtung ſeine Verpflichtung ge
treulich erfüllt. Was auch nur einem U-
Bogot ähnlich ſah, wurde von dem Schneide-
brenner reſtlos zerſägt, aufgeriſſen und per-
ſchrottet.
Die Umwelt hat aber nicht nur nicht dieſes

Beiſpiel befolgt, nein, ſie hat nicht einmal
ihre Kriegsbeſtände bewahrt, ſondern im
Gegenteil ſie dauernd ergänzt, verbeſſert und
vermehrt. Die Steigerung des Deplazements
ging endlich bis zum 3000-Tonnen-
Boot. Die Verſtärkung der Armierung bis
zur 20-Zentimeter-Kanone. Die Zahl der
Torpedo-Rohre wurde pro Boot vergrößert,
ihre Kaliberſtärke erhöht, der Torpedop ſelbſt
in ſeiner Laufweite und Spengwirkung ge-
ſteigert. Der Aktionsradius dieſer U-Bopte
nahm gegenüber den Leiſtungen des Krieges
noch gewaltig zu, die Tauchtiefe wurde weiter
geſtreckt, die Seh- Einrichtungen genial ver-
vollkomnet.

Dies war der zur Abrüſtungvon Seite der Stagten, die ſich im Ber
ſgiller Vertrag mit verpflichtet hatten, auch
ihrerſeits dem deutſchen Beiſpiel zu folgen
und damit die UBoptwaffe zu zerſtören.
Dies ſind nur einzelne Tatſachen.

Sie ließen ſich nach jeder Richtung hin be-
kliebig ergänzen und vervollſtändigen. Sie
ſind insgeſamt der jederzeit dokumentariſch
zu belegende Beweis, daß man entgegen den
Verpflichtungen des Verſailler Vertrages
nicht nur der Abrüſtung nicht folgte, ſondern
im Gegenteil eine dauernde Vermehrung
und Verbeſſerung hochwertigſter
Kriegsmaſchinen vornahm.

Das iſt offenſichtlich Verkragsbruch
Man tat alſo das, was nicht nur den Ab-

ſichten den Präſidenten Wilſon, ſondern auch
nach den Auffaſſungen prominenter Vertreter
der anderen Seite den unterſchriebenen Ver-
pflichtungen des Verſailler Vertrages ent-
gegengeſetzt war.

Wenn dies nicht ein eklatanter Per
tragshruch, und zwar einſeitiger

iſt, nachdem der andere
zen eine Verpflichtungen reſtlos er
füllt hatte, wird es ſchwer einzuſehen ſein,
was in Zukunft die Unterzeichnung von
Verträgen überhaupt noch für einen Sinn
haben kann. Nein: Es gibt dafür
keine Beſchönigung und keine
Ausrede! Denn Deutſchland war wirk
lich alles andere eher als in ſeiner voll
ſtändigen Wehr und Waffenloſigkeit eine
Gefahr für die anderen Staaten.
Trotz jahrelangem vergeblichen Warten

auf die Vertragseinlöſung der anderen Seite
war Deutſchland aber auch weiterhin bereit,
ſeine Hand zu einem wirklichen kollektiven
Zuſammenarbeiten nicht zu verweigern. Der
engliſche Lordſiegelbewahrer Miſter Eden
meint, daß die Bereitwilligkeit zur Her-
ſtellung einer Parität in der ziffernmäßigen
Feſtlegung der Wehrſtärken überall anzu-
treffen geweſen ſei. Dann iſt es aber um ſo
bedauerlicher, daß man daraus nicht praktiſche
Konſequenzen zog. Es war nicht Deutſchland,
das den Plan einer 200 000-Mann- Armee für
alle europäiſchen Staaten zum Fall brachte,
ſondern es waren die nicht abrüſtenwollenden
anderen Staaten. Und es war endlich auch
nicht Deutſchland, das den engliſchen Ver-
mittlungsvorſchlag im Frühjahr 1934 ver-
warf, ſondern es war dies die franzö-ſiſche Regierung, die am 17. März 1934
die Verhandlungen darüber abbrach.

Es wird hente manchesmal die Hoffnung
ausgeſprochen, Deutſchland möge doch ſelbſt
mit einem konſtruktiven Plane kommen.
Nun, ich habe nicht einmal, ſondern ſchon

öfter ſolche orſchläge unterbreitet. Hätte
man meinen konſtruktiven Plan einer 300 000-
Mann Armee angenommen, dann würde
vielleicht heute uns manche Sorge geringer
und manche Laſt leichter ſein. Es iſt aber faſt
zwecklos, konſtruktive Pläne vorzulegen, wenn
ihre Ablehnung von vornherein als
ſicher angeſehen werden kann. Wenn ich
mich trotzdem entſchließe, noch einmal einen
Aufriß unſerer Gedanken zu geben, dann ge
ſchieht es nur aus dem Gefühl der Pflicht
heraus, nichts un verſucht zu laſſen, um

uropa die notwendige innere Sicherheit
und den europäiſchen Völkern das Gefühl der
Solidarität zurückzugeden.

Nachdem aber nun bisher nicht nur die
Etfüllung der Abrüſtungsverpflichtung der
enderen Stogien unterblieden war, ſondern

auch alle Vorſchläge einer Rüſtungsbegren-
zung eine Ablehnung erfuhren, ſah ich mich
als vor Gott und meinem Gewiſſen
verantwortlicher Führer der deutſchen Nation
verpflichtet, angeſichts des Entſtehens neuer
Militärbündniſſe, ſowie der Feſtſetzung der
Friedensſtärke des ruſſiſchen Heeres auf
960 000 Mann und nach Erhalt der Mit-
teilung, daß Frankreich zur Einführung der
weijährigen Dienſtzeit ſchreitet, nunmehrdie Rechtsgleichheit Deutſchlands, die man

ihm international verweigert hat, kraft des
Lebensrechtes der Nation ſelbſt wieder her-
zuſtellen. Nicht Deutſchland hat damit eine
ihm auferlegte Vertragsverpflichtung ge-
brochen, ſondern jene Staaten, die uns zu
dieſer ſelbſtändigen Handlung gezwungen
haben. Denn die. Einführung der allge-
meinen Wehrpflicht und die Verkündung des
Geſetzes über die Aufſtellung der neuen deut-
ſchen Wehrmacht war nichts anderes, als die
Zurückführung Deutſchlands auf einen nie-
mand bedrohenden, aber Deutſchlands Sicher-
heit garantierenden Stand gleichen Rechts!

Ich kann dabei nicht unterlaſſen, an dieſer
Stelle mein Erſtaunen auszudrücken über
eine Definition, die wir aus dem Munde des
engliſchen Miniſterpräſidenten Mac-
Donald vernahmen, der mit Rückſicht auf
die Wiederherſtellung einer deutſchen Wehr-
macht meint, daß nun die anderen Staaten
doch Recht gehabt hätten, ihrerſeits mit
der Abrüſtung zurückzuhalten. Wenn dieſe
Auffaſſung Allgemeingut wird, ſteht in Zu-
kunft allerhand zu erwarten. Denn nach
dieſer Auffaſſung wird jeder Vertragsbruch
nachträglich ſeine Sanktion dadurch erfahren,
daß der andere Partner ſeinerſeits vermut-
lich die gleichen Konſequenzen zieht, das
heißt alſo: A und B ſchließen einen Vertrag.
B erfüllt ſeine Verpflichtung, A bricht ſeine
Verpflichtung. Nach jahrelanger Mahnung
erklärt endlich auch B, daß der Vertrag für
ihn nicht mehr gültig ſei, worauf nun A
berechtigt iſt, feſtzuſtellen, daß damit ſein
vorhergegangener Vertragsbruch nunmehr
die nachträgliche moraliſche Rechtfertigung
erfahren hat, indem ja nun B ſich ebenfalls
vom Vertrag entfernte.

Jch möchte mich an dieſer Stelle nur kurz
mit den Vorwürfen und Unterſtellungen
beſchäftigen, die gegen die ieder-
herſtellung der deutſchen Wehr-
macht gerichtet ſind.
Man erklärt, daß Deutſchland erſtens von

niemand bedroht wird, und daß daher
weitens nicht verſtändlich ſei, warumDeutſchland überhaupt aufrüſte. Es würde

ergeben,ſich ier diewarum die andere Seite, die ſich auf alle
Fälle von dem abgerüſteten Deutſchland
weniger bedroht ſühlen konnte als umgekehrt,

nicht ihrerſeits die Rüſtungen eingeſtellt und
endlich abgebaut hat? Wenn man aber
behauptet, daß Deutſchland durch ſeine
Wiederaufrüſtung bedrohe, dann war doch
zumindeſt die Aufrüſtung der anderen
Staaten eine noch viel ſtärkere Bedrohung
für das abgerüſtete wehrloſe Dentſchland.

Fch glaube, daß es hier unr das Ent
weder Oder z Sind Kriegsrüſtungeneine Friedensbedrohung, dann ſind ſie dies
bei allen Staaten. Oder ſie ſind keine Kriegs
drohung, dann ſind ſie es bei keinem. Es
geht nicht an, daß eine Gruppe von Staaten
ihre Rüſtung als einen Oelzweig des Frie
dens, aber die Rüſtung der anderen als eine
Rute des Tenfels hinſtellt. Tank iſt

Tank und Bombe iſt Bombe. Die Meinung,
die Welt für ewige Zeit in verſchieden berech-
tete Stagten einteilen zu können, wird immer
nur einſeitig anerkannt werden. Die
dentſche Nation iſt jedenfalls nicht gewillt,
für alle Zeiten als eine zweitkla oder
minderberechtigte angeſehen und andeltz werden. Unſere Fliedensliebe iſt viel
eicht größer als die anderer Völker, dennwir haben am meiſten unter dieſem unfeli en

Krieg gelitten. Niemand von uns hat die
Abſicht, jemanden zu bedrohen. Allein jeder
iſt entſchloſſen, dem deutſchen Volk die Gleich-
heit zu ſichern und zu erhalten. Und dieſe
Gleichheit iſt aber auch die agllererſte
Vorausſetzung für jede praktiſche und
kollektive Zuſammenarbeit!

Konferenz-Mekhoden von heute
Solange man in bezug auf ſie irgendwelche

Hintergedanken hat, kann man von vornherein
die Verwirklichung einer tatſächlich erfolg-
reichen europäiſchen Zuſammenarbeit als
unmöglich bezeichnen. Jm Beſitz unbedingt
gleicher Rechte wird Deutſchland ſich niemals
weigern, ſeine Beteiligung an jenen Arbeiten
auf ſich zu nehmen, die dem menſchlichen.
Frieden, dem Fortſchritt und dem wirtſchaft
lichen Wohlergehen zu dienen die Abſicht
haben. Jch glaube aber, an dieſer Stelle nicht
zurückhalten zu dürfen mit einer Kritik
an gewiſſen Methoden, die dem Geiſte des
Berſagiller Friedensdiktates entſtammend, ver-
antwortlich ſind für das Scheitern ſo mancher
ſicherlich gutgemeinter Beſtrebungen.

Die Welt lebt heute im Zeitalter der
Konferenzen. Wenn ſo viele dieſer
Zuſammenkünfte gänzlich erfolglos ver-
laufen, dann liegt die Urſache für dieſe Ent
täuſchung nicht ſelten ſchon in der Art der
Programm- Aufſtellung und Zielſetzung.
Irgendein Kabinett empfindet wie alle
anderen auch die Notwendigkeit, etwas
für den als bedroht gehaltenen Frieden
Europas zu tun.

Statt nun erſt allen in Ausſicht genommenen
Beteiligten den allgemeinen Gedanken zu
unterbreiten mit dem Wunſche, die Auf-
ſaſſungen der einzelnen Staaten bzw. ihrer
Regierungen über die möglichen Mittel und
Wege der Behandlung und Löſung dieſer
Frage kennenzulernen, wird zwiſchen zwei
oder drei Kanzleien ein perfektes Prp-
gramm aufgeſtellt. Dabei kann man ſich
manches Mal nicht des Eindrucks erwehren,
als ob bei der Fixierung des Jnhalts der zu
treffenden BeſchliKkſe der Wunſch als Vater
des Gedankens eine Rolle ſpielt, durch eine
Vermengung von Möglichen und Unmöglichen
das ſichere Scheitern auf Koſten der ſpäter
Eingeladenen herbeizuführen. Denn indem
zwei oder drei Staaten ſich auf ein ſo bis ins
Detail hinein feſtgelegtes Programm einigen,
wird dem nachträglich Eingeladenen nur mehr
die Kenntnis des aufgeſtellten Programms
vermittelt, mit dem Bemerken, daß dieſes
Programm ein unteilbares Ganzes
ſei und entweder allgemein und ganz an-
genommen würde oder im geſamten als ab-
gelehnt betrachtet werden müſſe.

Da ſich in einem ſolchen Programm natur-
gemäß auch ſehr gute Gedanken finden kön-
nen, trägt der Staat, der nicht dem geſamten
Entwurf Zuſtimmung erteilt, damit die Ver-
antwortung für das Scheitern auch der
nütz lichen Teile. Dieſes Verfahren er-
innert ſehr ſtark an die Praxis gewiſſer
Filmverleiher, die gute und ſchlechte Filme
grundöſätzlich nur gemeinſam abgeben. Dies
iſt aber nur verſtändlich als eine letzte
ataviſtiſche Erſcheinung, die ihre Wurzel im
Vorbild der ſogenannten Verſailler
Friedensverhandlungen beſitzt. Man Felle
ein Programm auf, überreiche es als Diktagt
einem Dritten und erkläre das Ganze dann
als einen feierlich unterzeichneten Vertrag!
Nach dieſem Rezept wurde damals verſucht,
das größte Ringen der Weltgeſchichte zu dem
von den Völkern ſo ſehr erwünſchten ſegens-
reichen Ende zu bringen. Die Folgen die s
Verfahrens waren allerdings mehr als trau-
rige und zwar nicht nur für die Unterlegenen,
ſondern auch für die Sieger.

Soweit Deutſchland in Frage kommt,
habe ich gegenüber ſolchen Verſuchen n n r

Folgendes zu ſagen:
Wir werden an keiner Konferenz mehr

teilnehmen, an deren Programmaufſtellung
wir nicht von vornherein mit beteiligt ge-
weſen ſind. Wir denken nicht daran, wenn
zwei oder drei Staaten ein Vertragsgericht
entwerfen, als Dritter daun die erſte Koſt-
probe vorzunehmen. Damit ſoll nicht geſagt
ſein, daß wir uns nicht die Freiheit vor
behalten, Berträgen unſere Zuſtimmung und
unſere Unterſchrift nicht noch nachträg-
lich zu geben, weil wir bei ihrer Abfaſſung,
bzw. an den Konferenzen unbeteiligt waren.
Durchaus nicht. Es kann möglich ſein, daß
uns ein Vertrag, trotzdem wir an ſeiner Ab-
faſſung oder an der Konferenz, die ihn für
eine Reihe von Staaten zum Beſchluß erhob,
nicht teilnehmen, dennoch in der endgültig
zuſtande gekommenen Fixierung zuſagt undals nützlich erſcheint. Wir werden dann nicht
zögern, unter Umſtänden einem ſolchen Ver
trag noch nachträglich unſere Zuſtimmung
und unſeren Anſchluß, ſofern dies überhaupt
erwünſcht oder möglich iſt, zu geben. Allein
dieſen Fall zu beſtimmen muß ſich die dentſche
Reichsregierung ſelbſt vorbehalten.

Jch muß aber noch einmal betonen, daß
mir die Methode falſch zu ſein ſcheint, für
Konferenzen Programm-Entwürfe aufzuſtel-
len, mit der Ueberſchrift „Alles oderNicht s“. Jch halte überhaupt einen ſolchen
Grundſatz im politiſchen Leben für un-
raktiſch. glaube, daß man in der
efriedüng Europas viel mehr erreicht haben

würde, wenn man ſich von Fall zu Fall mit
dem Erreichbaren begnügt hätte. Es iſt in

den letzten Jahren kaum ein Paktvorſchlag
zur Diskuſſion geſtanden, bei dem nicht der
eine oder andere Punkt ohne weiteres allge-
mein angenommen worden wäre, Indem
man aber eine unlbsbare Verbindung mit
den anderen teils ſchwierigeren, teils für
einzelne Staaten überhaupt unannehmbaren
Punkten behauptete, ließ man lieber auch das
Gute ungeſchehen, und das Geſamte
ſcheitern.

Ebenſo ſcheint es mir bedenklich, die
Theſe der Unteilbarkeit des Friedens
als Vorwand für Konſtruktionen zu miß-
brauchen, die weniger der kollektiven Sicher-
heit als vielmehr gewollt oder ungewollt
der kollektiven Kriegsvorbereitung dienen.
Der Weltkrieg ſollte hier eine ſchreiende

Warnung ſein. Jch glaube nicht, daß
Europa zum zweitenmal ohne die furchtbarſte
Erſchütterung eine ähnliche Kataſtrophe über-
dauern wird. Sie kann aber um ſo leichter
eintreten, je mehr durch ein Netz internatio-
naler Kreuz- und Querverpflichtungen die
Möglichkeit einer Lokaliſierung kleinerer
Konflikte immer ſchwächer, und die Gefahr
eines Mitgeriſſenwerdens zahlreicher Stag-
ten und Staatengruppen größer wird. Was
Deutſchland betrifft, möchte ich hier keinen
Zweifel über folgendes offenlaſſen:

Deutſchland hat Frankreich gegenüber
feierlich die nach der Saarabſtimmung ſich er-
gebende Grenze angenommen und garantiert.
Deutſchland hat mit Polen ohne Rückſicht
auf das Vergangene einer Gewaltaus-
ſchließungs- Vertrag abgeſchloſſen, als einen
weiteren mehr als wertvollen Beitrag zum
europäiſchen Frieden, den es nicht nur blind
halten wird, ſondern von dem wir nur den
einen Wunſch haben einer ſtets aufs neue
zu erfolgenden Verlängerung und einer ſich
daraus immer mehr ergebenden freundſchaft-
lichen Vertiefung unſerer Beziehungen. Wir
taten dies alles, trotzdem wir damit zum Bei-
ſpiel endgültig auf ElſaßLothringen
Verzicht leiſten, einem Land, um das auch
wir zwei große Kriege führten. Wir taten
es aber, um beſonders dem eigenen deutſchen
Volk für die Zukunft neue blutige Opfer zu
erſparen. Wir ſind der Ueberzeugung. daß
wir damit nicht nur unſerem Volk, ſondern
auch dieſem Grenzgebiet am meiſten nützen.
Wir wollen von unſerer Seite aus alles tun,
um mit dem franzöſiſchen Volk zu einem
wahren Frieden und zu einer wirk-
lichen Freundſchaft zu kommen. Wir aner-
kennen den polniſchen Staat als die Heim-
ſtätte eines großen national fühlenden Vol-
kes, mit dem Verſtändnis und der herzlichen
Freundſchaft aufrichtiger Nationaliſten,

Wenn wir aber dem dentſchen Volk ein
weiteres Blutvergießen erſparen wollen,
ſelbſt dort, wo dies mit einem Opfer für
uns verbunden iſt, dann denken wir nicht
daran, unſer Blut wahllos für fremde
Intereſſen zu verpfänden. Wir denken
nicht daran, für jeden irgendwie möglichen,
von uns weder bedingten noch zu beein-
fluſſenden Konflikt unſer deutſches Volk,
ſeine Männer und Söhne vertraglich zu
verkaufen!

Der deutſche Soldat iſt zu gut
und wir haben unſer Volk zu lieb, als daß
wir es mit unſerem Gefühl von Verani-
wortung vereinbaren könnten, uns in nicht
abſehbaren Beiſtandsverpflichtungen feſtzu
legen.
Wir glauben damit auch der Sache des

Friedens beſſer zu dienen. Denn es kann
das nötige Gefühl der Verantwortung jedes
einzelnen Staates nur erhöhen, wenn er
nicht von vornherein weiß, in ſeinem Kon-
flikt große und mächtige militäriſche Ver
bündete zu beſitzen.

Endlich gibt es auch hier Dinge, die
möglich ſind und Dinge, die unmöglich ſind.
Jch möchte als Beiſpiel in aller Kürze auf

den uns vorgeſchlagenen Oſt pakt eingehen.
Wir haben in ihm eine Beiſtandsverpflich
tung vorgeſunden, die nach unſerer Ueber-
zeugung zu überhaupt nicht abſehbaren Kon-
ſequenzen führen kann. Das Deutſche Reich
und insbeſondere die heutige deutſche Re
gierung haben keinen anderen Wunſch als
mit allen Nachbarſtagten friedlich und freund
ſchaftlich zu verkehren. Wir haben dieſe Ge-
fühle nicht nur gegenüber den uns umgeben-
den großen, ſondern auch gegenüber den uns
umgebenden kleinen Staaten. Ja wir
ſehen gerade in deren Exiſtenz, ſofern ſie eine
wirklich un abhängige iſt, einen wün-
ſchenswerten friedlichen neutralen Faktor an
unſeren an ſich im übrigen militäriſch ſo offe-
nen und ungeſchützten Grenzen. So ſehr wir
ſelbſt den Frieden lieben, ſo wenig aber liegt
es in unſerer Hand, daß nicht, und gerade
im Oſten, zwiſchen irgendwelchen Staaten
Konfklikte auszubrechen vermögen. An ſich
iſt die Feſtſtellung des Schuldigen in einem
ſolchem Falle unendlich ſchwer. Jene von
ne Einſicht begnadete Stelle, die hier
ie ewige Wahrheit zu finden und auszu

en vermöchte, gibt es auf dieſer Welt
ni
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Hakenkreuz und
Sowie erſtseinmal die Kriegsfurie über

die Völker raſt; beginnt der Zweck alle Mit-
tel zu heiligen. Und bei den Menſchen
pflegt ſich die Erkenntnis über das Recht
und die Schuld dann ſchnell zu verdüſtern.
Mehr als 20 Jahre ſind ſeit Beginn des

Weltkrieges vergangen und jede Nation lebt
in der heiligen Ueberzeugung, daß das Recht
auf ihrer Seite und die Schuld bei den Geg-
nern lag. Jch fürchte, daß bei Beginn eines
ſolchen Konfliktes durch die Beiſtandsver-
pflichtungen weniger der Weg zur Erkenntnis
des Angreifers, als vielmehr zur Unter-
ſtützung des den eigenen Jntereſſen nützlichen
Staates führen wird. Es würde vielleicht der
Sache des Friedens dienlicher ſein, wenn
im Falle des Ausbruchs des Konflikts ſich
ſofort die Welt von beiden Teilen zurückzöge,
als ihre Waffen ſchon von vornherein ver-
traglich in den Streit hineintragen zu laſſen.
Allein von dieſen grundſätzlichen Erwägun-
gen abgeſehen, liegt hier noch ein beſonderer
Fall vor. Das heutige Deutſchland iſt ein
nationalſozigliſtiſcher Staat. Die Jdeenwelt,
die uns beherrſcht, ſteht im diametralen Gegen-
ſatz zu der Sowjet- Rußland s.

Der Nationalſozialismus iſt
eine Lehre, die ſich ausſchließlich auf das
eutſche Volk bezieht. Der Bolſchewis-
mus betont ſeine internationale Miſſion.
Wir Nationalſozialiſten glauben, daß der

Menſch auf die Dauer nur glücklich werden
kann in ſeinem Volk. Wir leben in der
Ueberzeugung, daß das Glück und die Leiſtun-
gen Europas unzertrennlich verbunden ſind
mit dem Beſtand eines Syſtems unabhängiger
freier nationaler Staaten. Der Bolſchewis-
mus predigt die Aufrichtung eines Welt-
reichs und kennt nur Sektionen einer
zentralen Jnternationagle.

Wir Nationalſozialiſten
Volk die Berechtigung ſeines eigenen
Jnnenlebens nach ſeinen eigenen Erforder
niſſen und ſeiner eigenen Weſensart zu. Der
Bolſchewismus ſtellt dagegen doktrinäre
Theorien auf, die von allen Völkern, ohne
Rückſicht auf ihr beſonderes Weſen, ihre be-
ſondere Veranlagung, ihre Traditionen uſw.
akzeptiert werden ſollen.

Der Nationalſoziglismus tritt für die
Löſung der geſellſchaftlichen Probleme, Fragen
und Spannungen in der eigenen Nation mit
Methoden ein, die mit unſeren allgemein
menſchlichen, geiſtigen, kulturel-
len und wirtſchaftlichen Auffaſſungen,Traditionen und Bedingungen vereinbar ſind.
Der Bolſchewismus predigt den inter-
nationalen Klaſſenkampf, die internativnale
Weltrevolution mit den Waffen des Terrors
und der Gewalt.

Der Nationalſoziglismus kämpft für die
Ueberbrückung und konſequente Aus-gleichung der Lebens gegenſätze und für die
Zuſammenfaſſung aller zu gemeinſamen Lei-
ſtungen. Der Bolſchewism us lehrt die
Ueberwindung einer behaupteten Klaſſen-
herrſchaft durch die Diktatur der Gewalt einer
anderen Klaſſe.

Der Nationalſozialismus legt keinen
Wert auf eine nur theoretiſche Herrſchaft
der Arbeiterklaſſe, dafür aber um ſo mehr
auf die praktiſche Verbeſſerung ihrer
Lebens bedingungen und Lebenshaltung.
Der Bolſchewismus kämpft für eine Theo-
rie und opfert dafür Millionen an Men-
ſchen, unermeßliche Werte traditioneller
Kultur und Ueberlieferungen und erreicht
mit uns verglichen einen nur ſehr niederen
Standard der Lebenshaltung aller.
Als Nationalſozialiſten erfüllt uns die Be-

wunderung und Achtung vor den großen
Leiſtungen der Vergangenheitnicht nur in unſerem eigenen Volk, ſondern
auch noch weit darüber hinaus. Wir ſind
glücklich, einer europäiſchen Kulturgemein-
ſchaft anzugehören, die der heutigen Welt in
ſo großem Ausmaße den Stempel ihres
Geiſtes aufgeprägt hat. Der Bolſchewis-
m us lehnt dieſe Kulturleiſtung der Menſch
heit ab und behauptet, den Beginn der wirk
lichen Kultur- und
Geburtsjahr des
zu haben.

Wir Nationalſozialiſten mögen vielleicht in
dieſer vder jener organiſatoriſchen Frage mit
unſeren kirchlichen Organiſationen nicht
der gleichen Anſicht ſein. Allein wir wollen
niemals Religions- und Glaubensloſigkeit
und wünſchen nicht, daß aus unſeren Kirchen
Klubhäuſer oder Kintopps werden. Der
Bolſchewismus lehrt die Gott loſigkeit
und handelt dementſprechend.

Wir Nationalſozialiſten ſehen im priva-
ten Eigentum eine höhere Stufe der
menſchlichen Wirtſchaftsentwicklung, die ent-
ſprechend den Unterſchieden der Leiſtung die
Verwaltung des Geleiſteten regelt, die ins-
geſamt aber für alle den Vorteil eines
höheren Lebensſtandards ermöglicht und
garantiert. Der Bolſchewismus ver-
nichtet nicht nur das Privateigentum, ſondern
auch die private Initiative und die Verant-
wortungsfrendigkeit. Er hat dadurch in Rufſz-
land, dem größten Agrarſtaat der Welt, Mil-
lionen Menſchen nicht vor dem Verhungern
retten können.

Eine ſolche Kataſtrophe auf Deutſchland
übertragen, wäre unausdenkbar, denn endlich
kommen in Rußland auf 90 Landbewohner
nur 10 Städter, in Deutſchland aber auf nur
25 Bauern 75 Stadtbewohner!

Man könnte dies alles bis ins Endloſe
fortſetzen. Sowohl wir Nationalſozialiſten
als auch die Bolſchewiſten ſind überzeugt, daß
zwiſchen uns eine niemals zu überbrückende
Weltentfernung liegt. Aber darüber
hinaus ſtehen zwiſchen uns mehr als 400 er-
mordete nationalſozialiſtiſcheParteigenoſſen, tauſende weitere Na-
lionalſozialiſten, die in anderen Ver-
bänden in Abwehr bolſchewiſtiſcher Revolte
gefallen ſind, tauſende an Soldaten

erkennen jedem

Marxismus geſunden
Menſchheitsgeſchichte im

Bolſchewismus
Polizeimannſchaften, die im Kampfe zum
Schutze des Reiches und der Länder gegen die
ewigen kommuniſtiſchen Aufſtände erſchoſſen
und maſſakriert worden ſind, und dann allein
über 43 000 Verletzte der NSDAP. Tauſende
von ihnen ſind teils erblindet, teils Krüppel
ſür die ganze Zeit ihres Lebens.

Soweit es ſich beim Bolſchewismus um
eine ruſſiſche Angelegenheit handelt, ſind wir
an ihm gänzlich un intereſſiert.
Jedes Volk ſoll nach ſeiner Faſſon ſelig wer
den. Soweit dieſer Bolſchewismus aber
auch Deutſchland in ſeinen Bann zieht, ſind
wir ſeine ingrimmigſten und ſeine fanatiſch
ſten Feinde.
Tatſache iſt, daß der Bolſchewismus ſich

ſelbſt als weltrevolutionäre Jdee und Be
wegung fühlt und auch ausgibt. Ich habe hier

der revolutionären Vor-nur eine Ausleſe rgänge der letzten 15 Jahre, mit denen die
bolſchewiſtiſche Preſſe, die bolſchewiſtiſche
Literatur und prominente bolſchewiſtiſche
Staatsmänner und Redner ihre Verbunden-
heit ganz offen zugaben, ja ſich ihrer rühmten.

1918 November Revolutionen in Oeſter
reich und Deutſchland 1919 März
Proletariſche Revolution in Ungarn; Aufſtand
in Korea; April Riäterevolution in
Bayern 1920 September Beſetzung der
Betriebe durch die Arbeiter in Jtalien; 1921
März Aufſtand der proletariſchen Vorhut
in Deutſchland; 1923 Herbſt Revolutionäre
Kriſe in Deutſchland; 1924 Dezember Auf-
ſtand in Eſtland; 1925 April Aufſtand in

Marokko; 1927 Juli Aufſtand in Wien;
1925 April Exploſion in der Kathedrale in
Sofia; ſeit 1925 Revolutionäre Bewegung in
China; 1926 Dezember Jn Niederländiſch-
Oſtindien (Java) wurde ein kommuniſtiſcher
Aufſtand rechtzeitig verhütet; 1927 An-
wachſen der Revolution in China; Kommu-
niſtiſche Negerbewegung in den Vereinigten
Staaten; Aushebung kommuniſtiſcher Agenten
in den baltiſchen Staaten; 1928 Aushebung
kommuniſtiſcher Organiſationen in Spanien,
Portugal, Ungarn, Bolivien, Lettland, Jta-
lien, Finnland, Eſtland, Litauen, Japan;
Kommuniſtiſche Ausſchreitungen in China;
Kommuniſtiſche Gärung in Mazedonien;
Kommuniſtiſche Bomben in Argentinien;
1929 Mai Barrikaden in Berlin; Auguſt
Der kommuniſtiſche Welttag „gegen den Jm-
perialismus“; Auguſt Aufſtand in Kolum-
bien; September Bombenexploſionen in
Deutſchland; Oktober Einmarſch der
Bolſchewiſten aus Rußland in die Man-
dſchurei; 1930 Februar Kommuniſtiſche
Auftritte in Deutſchland; März Der kom-
muniſtiſche Welttag „der Arbeitsloſen“; Mai

Kommuniſtiſcher bewaffneter Aufſtand in
China; Juni, Juli Bekämpfung der kom-
muniſtiſchen Bewegung in Finnland; Juli
Kommuniſtiſcher Bürgerkrieg in China; 1931
Januar Bekämpfung kommuniſtiſcher Ban
den in China; Januar Amtliche Enthül-
lungen über die Kommuniſten in den Ver
einigten Staaten; Mai Revolution in Spa-
nien bricht los; Juni, Juli Kampf gegen
kommuniſtiſche Banden wieder in China;
1931 Auguſt Bekämpfung des Kommunis-
mus in Argentinien, kommuniſtiſche Handels-
vertretung für Südamerika wird geſchloſſen,
Verhaftungen, uſw. uſw.

Es iſt eine eydloſe, endloſe Serie.

Nichtangriffspakte außer mikLikauen
Jch habe aus der letzten Rede tliſchen Lordſiegelbewahrers, wenn ich nicht

irre, die Auffaſſung herausgeleſen, daß ſolche
und insbeſondere aggreſſive militariſtiſche
Tendenzen der Sowjetunion gänzlich ferne
liegen. Niemand würde alücklicher ſein als
wir, wenn ſich dieſe Auffaſſung in der Zu-
kunft bewahrheiten ſollte. Die Ver-
gangenheit ſpricht jedenfalls dagegen.
Wenn ich mir anmaße, meine Auffaſſung
dieſem Urteil entgegenzuhalten, dann kann ich
immerhin darauf hinweiſen, daß der Erfolg
meines eigenen Lebenskampfes nicht gerade
ausſchließlich einer bei mir zufällig ganz be-
ſonders ſtark angehäuften Unfähigkeit zu ver-
danken iſt. Jch glaube, ich verſtehe hier
immerhin einiges.

Jch habe in Deutſchland meine Tätigkeit
etwa in derſelben Zeit baronnen. in der der
Bolſchewismus ſeine erſten Erfolge, d. h.
den erſten Bürgerkrieg in Deutſchland
feierte. Als nach 15 Johren der Bolſche-
wismus in unſerem Lande ſechs Millionen
Anhänger zählte, war ich auf 13 Millionen
geſtiegen. Jm Entſcheidungskampf iſt er
unterlegen. Der Nationalſoziglismus hat
Deutſchland und damit vielleicht ganz
Europa vor der ſchrecklichſten Kataſtrophe
aller Zeiten zurückgeriſſen.
Würden die weſtenropäiſchen Beurteiler

dieſer Jdee über dieſelben praktiſchen Er-
fahrungen verfügen, wie ich ſie habe, dann,
glaube ich, würde man vielleicht auch dort
zu weſentlich anderen Auffaſſungen gelangen.
Würde aber mein Kampf in Deutſchland miß-
lungen ſein, und der bolſchewiſtiſche Aufruhr
das Reich zunächſt überwältigt haben, dann
weiß ich, würde das Verſtändnis für die
Größe unſerer geſchichtlichen Leiſtung ſicher
nicht beſtritten werden. So kann ich nur als
vielleicht von der übrigen Welt verlachter
Warner auftreten. Soweit es ſich jedenfalls
aber um Deutſchland handelt, muß ich mei-
nem Gewiſſen und meiner Verant-
wortung gemäß ſolgendes feſtſtellen:

Die deutſchen kom muniſtiſchen Auf
ſtände und Revolutionen hätten ohne die
geiſtige und materielle Vorbereitung durch
den Weltholſchewismus gar nicht ſtattfinden
können. Jhre hervorragendſten Führer wur-
den für ihre revolutionären Handlungen in
Deutſchland nicht nur in Rußland geſchult
und finanziert, ſondern auch gefeiert und mit
Orden ansgezeichnet, ja ſogar zu Jnhabern;
ruſſiſcher Truppenteile ernannt. Dies ſind
Tatſachen.

Deutſchland hat bei keinem europäiſchen
Krieg etwas zu gewinnen. Was wir wollen
iſt Freiheit und Unabhängigkeit. Aus dieſen
Abſichten heraus waren wir auch bereit, mit
all unſeren Nachbarſtagten NichtangriffspaLe
abzuſchließen. Wenn wir davon Litauen aus-
nehmen, ſo geſchieht dies nicht deshalb, weil
wir dort einen Krieg wünſchen, ſondern weil
wir nicht mit einem Staat politiſche Verträge
eingehen können, der die primitivſten Geſetze
des menſchlichen Zuſammenlebens mißachtet.
Es iſt traurig genug, daß durch die zer-
ſplitterte Lagerung der europäiſchen Völker
ſich in manchen Fällen eine praktiſche Grenz-
ziehung in den Nationalitäten entſprechenden
Nationalgrenzen nur ſchwer verwirklichen
läßt, oder daß durch gewiſſe Verträge auf die
nationale Zuſammengehörigkeit bewußt keine
Rückſicht genommen wurde. Es iſt dann aber
erſt recht nicht notwendig, daß man Menſchen,
die vhnehin ſchon von dem Unalück betroffen
ſind, von ihrem angeſtammten Volk weg-
geriſſen zu ſein, außerdem noch quält
und mißhandelt.

Jn einer großen internationalen Zeitung
las ich vor wenigen Wochen die Bemerkung,
daß Deutſchland doch leicht auf das Memel-
gebiet Verzicht leiſten könne, es ſei ohnehin
ſchon groß genug. Dieſer edle menſchen-
freundliche Skribent vergißt nur eines, daß
140 000 Menſchen endlich fa auch ein eige-
nes Lebensrecht beſitzen, daß es ſich gar nicht
darum handelt, ob Deutſchland ſie will oder
nicht will, ſondern darum, ob ſie ſelbſt
Deutſche oder keine Deutſchen ſein möchten.
Je ſind Deutſche. Man hat ſie durch einen

des eng nachträglich ſanktionierten Ueberfall, der
mitten im Frieden ſtattfand, vom Reiche weg-
geriſſen und zur Strafe dafür, daß ſie nun
dennoch am deutſchen Volkstum hängen, wer-
den ſie verfolgt, gefoltert und auf das bar-
bariſchſte miß handelt. Was würde man
wohl in England oder in Frankreich ſagen,
wenn ein ſolch trauriges Schickſal Angehöri-
gen dieſer Nationen zuſtoßen würde!

Wenn das Gefühl der Zugehörigkeit zu
einem Volk durch Menſchen, die man gegen
jedes Recht und Naturempfinden von einem
ſolchen Volke weggeriſſen hat, als ſtraf-
würdiges Verbrechen gilt, dann heißt
dies, daß man Menſchen ſelbſt das Recht
beſtreitet, das jedem Tier noch zugebilligt
wird! Das Recht der Anhänglichkeit an den
alten Herrn und die alte angeborene Ge-
meinſchaft. Aber 140 000 Deutſche in Litauen
werden ſogar unter dieſe Rechte geſtellt.
Wir haben daher keine Möglichkeit, ſolange
es den verantwortlichen Garanten des Me-
melſtotuts ihrerſeits nicht möglich iſt, Litauen
zum Reſpekt der primitivſten Menſchenrechte
zurückzuführen, unſererſeits mit dieſem Staat
irgendeinen Vertrag abhzuſchließen.

Mit dieſer Ausnahme aber die
jederzeit von den dafür verantwortlichen
Großmächten behoben werden kann ſind
wir bereit, je den angrenzenden euroväiſchen
Staat durch einen Nichtangriffs- und Gewalt-
ausſchließungs- Vertrag jenes Gefühl der
Sicherheit zu erhöhen, das ja auch uns als
Gegenſeite zugute kommt. Wir haben aber
nicht die Möglichkeit, ſolche Verträge durch
Beiſtandsverpflichtungen zu ergänzen, die
weltanſchaulich, politiſch und ſachlich für uns
untragbar ſind. Der Nationalſozialis-
mus kann nicht die Angehörigen des deutſchen
Volkes, d. h. ſeine Anhänger zum Kampf auf
ruſen für die Erhaltung eines Syſtems, das
in unſerem eigenen Staat zumindeſt als unſer
grimmigſter Feind in Erſcheinung tritt. Die
Verpflichtung zum Frieden ja! Eine Kampf-
hilfe des Bolſchewismus wünſchen wir ſelbſt
nicht und wären auch nicht in der Lage, ſie zu
geben.

Jm übrigen ſehen wir in dem Abſchluß
der uns bekannt gewordenen Beiſtands-Pakte
eine Entwicklung, die ſich in nichts mehr
unterſcheidet von der Bildung der frühe-
ren militäriſchen Allianzen. Wir
bedauern dies beſonders deshalb, weil durch
das zwiſchen Frankreich und Rußland abge-
ſchloſſene Militärbündnis ohne Zweifel in
den einzig klaren und wirklich wertvollen
gegenſeitigen Sicherheitsvertrag in Europa,
nämlich dem Locarno-Pakt, ein Element
der Rechtsunſicherheit hineingetragen wird.
Die wohl aus ähnlichen Befürchtungen heraus
in letzter Zeit von verſchiedenen Seiten vor-
getragenen Interpellationen über die infolge
dieſes neuen Bündniſſes gegebenen Rechts-
ver pflichtungen beweiſen ſowohl durch die
Frageſtellungen als auch durch die Beantwor-
tung, wie groß die Zahl der dadurch ermög-
lichten Fälle iſt, die jedenfalls zu Meinungs-
verſchiedenheiten Anlaß geben können. Die
deutſche Reichsregierung wird beſonders dank-
bar ſein, eine authentiſche Jnter-
pretation der Rückwirkungen und Aus-

P wirkungen des ruſſiſch-franzöſiſchen Militär
bündniſſes auf die Vertragspflichten der ein
zelnen Vertragspartner des LocarnoPaktes
zu erhalten. Sie möchte auch keinen Zweifel
über ihre eigene Auffaſſung aufkommen
laſſen, daß ſie dieſe Militärallianzen als u
vereinbar mit dem Geiſt und dem Buch-
ſtaben des Völkerbundsſtatuts hält.

Nicht weniger unmöglich als die Ueber
nahme unbegrenzter Beiſtandsverpflichtungen
erſcheint uns die Unterzeichnung von Nicht
einmiſchungspakten, ſolange dieſer Begriff
nicht eine gen aueſte Definition erfährt.
Denn an ſich hätten wir Deutſche den aller
meiſten Grund, uns zu freuen, wenn endlich
ein Weg oder eine Methode gefunden werden
könnten, um die Einflußnahme auf das innere
politiſche Leben der Völker durch Kräfte von
außen zu unterbinden und zu verhindern. Seit
Beendigung des Weltkrieges iſt ja Deutſchland
ein Opfer ſolcher fortgeſetzter Störungen,
Unſere Kommuniſtiſche Partei war die Sek-
tion einer im Ausland verankerten und von
dort dirigierten politiſchen Bewegung. Alle
Aufſtände in Deutſchland erhielten von außen
ihre geiſtige Führung und materielle Förde-
ru n Das iſt übrigens der anderen Welt
ganz genau bekannt, hat ſie aber nie
ſonderlich aufgeregt!

Eine Armee von Emigranten iſt
im Ausland gegen Deutſchland tätig. Jn
Prag, Paris und anderen Städten werden
fortgeſetzt revolutionäre deutſche Zeitungen
gedruckt ünd nach Deutſchland geſchmuggelt,
Oeffentliche Anfrufe zu Gewalttaten
finden nicht nur in dieſen Organen, ſondern
auch in ſonſtigen großen Blättern bereit
willigſt Aufnahme. Sogenannte „ſchwarze“
Sender fordern von dort aus in Deutſch
land zu Attentaten auf. Wieder andere
Sender machen in deutſcher Sprache Pro
paganda für in Deutſchland verbotene Ter-
rororganiſationen. Gerichtshöfe werden im
Ausland in voller Offenheit gebildet und
verſuchen, von außen her in die deutſche
Rechtspflege einzugreifen uſw. uſw.
So ſehr wir alſo ſelbſt intereſſiert ſind,

ſolche Verſuche und Methoden zu beſeitigen,
ſo groß ſcheint uns die Gefahr zu ſein, daß
bei einer nicht ganz genauen Definition
ſolcher Vorgänge ein Regime, das im Jnnern
eines Staates über keine andere Rechtsgrund-
lage als die der Gewalt verfügt, jede
innere Erhebung ſofort als aufäußeren Einfluß zurückzuführende Ein-
miſchung umzudeuten verſucht und nun zu
ſeiner Selbſterhaltung die vertragliche Waffen-
hilfe fordert. Daß in Europa die politiſchen
Grenzen nicht die Jdeengrenzen ſind und ſein
können, kann ſchwerlich beſtritten werden.
Seit der Einführung des Chriſtentums haben
ſich in ununterbrochener Folge beſtimmte
Jdeen in der europäiſchen Völker und
Schickſalsfamilie verbreitet und über alle
ſtaatlichen und nationalen Grenzen hinweg
Brücken geſchlagen und verbindende
Elemente geſchaffen. Wenn z. B. ein aus-
ländiſches Kabinettsmitglied bedauert, daß im
heutigen Deutſchland beſtimmte im Weſten
Europas gültige Vorſtellungen zur Zeit nicht
mehr anerkannt werden, ſo müßte es eigent-
lich um ſo verſtändlicher ſein, wenn umgekehrt
Gedanken des Deutſchen Reiches an dem einen
oder anderen deutſchen Land nicht ſpurlos
vorübergehen können.

Deutſchland hat weder die Abſicht noch
den Willen, ſich in die inneren öſter
reichiſchen Verhältniſſe einzumengen,
Oeſterreich etwa zu annektieren oder anzu
ſchließßen. Das deutſche Volk und die dentſche
Regierung haben aber aus dem einfachen
Solidaritätsgefühl gemeinſamer nationaler
Herkunft den begreiflichen Wunſch, daß nicht
nur fremden Völkern, ſondern auch dem
deutſchen Volk überall das Selbſt
beſtimmungsrecht gewährleiſtet wird. Jch
ſelbſt glaube, daß auf die Dauer kein Re
gime, das nicht im Volke verankert, vom
Volke getragen und vom Volke gewünſcht
wird, Beſtand haben kann. Wenn zwiſchen
Deutſchland und der zu einem großen Pro-
zentſatz auch deutſchen Schweiz ſolche
Schwierigkeiten nicht beſtehen, dann ein-
fach deshalb, weil die Unabhängigkeit und
Selbſtändigkeit der Schweiz eine tatſäch
liche iſt, und weil niemand zweifelt, in
ihrer Regierung den wirklichen legalen
Ausdruck des Volkswillens zu ſehen.
Wir Deutſche haben aber allen Anlaß, zu

frieden zu ſein, daß ſich an unſerer Grenze
ein Staat mit einer zu einem hohen Teil
deutſchen Bevölkerung bei großer innerer
Feſtigkeit und im Beſitz einer wirklichen und
tatſächlichen Unabhängigkeit befindet. Die
deutſche Regierung bedauert die durch den
Konflikt mit Oeſterreich bedingte Span-
nung um ſo mehr, als dadurch eine Störung
unſeres früher guten Verhältniſſes zu
Jtalien eingetreten iſt, einem Staat, mit
dem wir ſonſt keinerlei Jntereſſengegenſätze
beſitzen.

Wenn ich von dieſen allgemeinen Betrach-
tungen nun übergehe zu einer präziſeren
Fixierung der vorliegenden aktuellen Pro-
bleme, ſo komme ich zu folgender Stellung-
nahme der deutſchen Reichsregierung:

Deutſchlands dreizehn Punkte
1. Die deutſche Reichsregierung lehnt die

am 17. März erfolgte Genfer Entſchließung ab.
Nicht Deutſchland hat den Vertrag von Ver-
ſailles einſeitig gebrochen, ſondern das Diktat
von Verſailles wurde in den bekannten Punk-
ten einſeitig verletzt und damit außer Kraft
geſetzt durch jene Mächte, die ſich nicht ent-
ſchließen konnten, der von Deutſchand ver-
langten Abrüſtung die vertraglich vorgeſehene
eigene folgen zu laſſen. Die durch dieſen Be
ſchluß in Genf Deutſchland zugefügte nene
Diskriminierung machte es der denut-
ſchen Reichsregierung unmöglich, in dieſe Jn-

ſtitution zurückzukehren, ehe nicht die Voraus-
ſetzungen für eine wirkliche gleiche Rechtslage
aller Teilnehmer geſchaffen iſt. Zu dem Zweck
erachtet es die deutſche Reichsregierung als
notwendig, zwiſchen dem Vertrag von Ver-
ſailles, der aufgebaut iſt auf der Unterſchei
dung der Nationen in Sieger und Beſiegte und
dem Völkerbund, der aufgebaut ſein muß auf
der Gkeichbewertung und Gleichberechtigung
all ſeiner Mitglieder, eine klare Trennung
herbeizuführen. Dieſe Gleichberechtigung muß

ſich auf alle Funktionen und alle Beſitzrechte
im internationalen Leben erſtrecken.

(Fortfetzung 3. Hauptblattſeite.)
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Die Aue und ihre Nachbarschaft

Der Tod auf den Schienen
a. Beuditz. Der Gutsauszügler Paul

Peuſchel, der im 64. Lebensjahre ſteht,
wollte mit dem Fahrrad nach den Feldern
ſeines Sohnes jenſeits der Bahnlinie Halle-
Leipzig fahren. An Bude 108 befindet ſich
ein Bahnübergang, deſſen Gleiſe Peuſchel in
dem Augenblick überfahren wollte, als ein da
herbrauſender Zug ihn erfaßte und zur Seite
ſchlenderte. P. war ſofort tot. Die Schuld-
frage iſt noch nicht geklärt.

Zum Beſten des Roken Kreuzes
Gelungene Veranſtaltung im „Waldkater“.
a. Schkenditz. Mit einer Veranſtaltung

ganz beſonderer Art warb die Ortsgruppe des
Vaterländiſchen Frauenvereins vom Roten
Kreuz am letzten Sonntag. Es galt Mittel
zu ſchaffen für die Unterſtützung der

Schweſternſtation des Bereitſchaftsdienſtes.
Dem Appell zum Beſuch der Veranſtaltung
waren Gäſte aus nah und fern zahlreich ge-
folgt, und in allen Räumen des „Waldkaters“
herrſchte emſiger Betrieb. An den Verkaufs-
ſtänden konnte man nicht nur nützliche, ſon-
dern auch praktiſche Sachen erſtehen, die ge-
ſtiftet und zum größten Teil von fleißigen
Händen ſelbſt angefertigt waren. Während
der Kaffeetafel am Nachmittag ſpielte der
Muſikzug der Hitlerjugend zur Unterhaltung
auf, und nach einem Prolog zeigte die Jugend
Frühlingsſpiele vom Scheiden des Winters
und dem Tanz unter der Dorflinde. Zur
Abendveranſtaltung zogen die Gäſte in die
anderen Räume des „Waldkaters“ um, und
hier hatten die Teilnehmer Gelegenheit zur
Stärkung. Ein Bowlenzelt und ein kaltes
Büffet waren aufgebaut, und im Nu waren
alle die ſchönen Sachen ausverkauft. Jm
Namen des Zweigvereins Schkeuditz hielt
dann Pfarrer Boettger eine Anſprache, in
der er auf die Aufgaben des Deutſchen Roten
Kreuzes hinwies, deren Erfüllung ihm um ſo
leichter fallen werde, als der Führer ſelbſt
die Schirmherrſchaft über das Deutſche Rote
Kreuz übernommen hat. Pfarrer Boettger
ſtattete dann allen Mitwirkenden an der Ver-
anſtaltung den Dank des Zweigvereins ab
und begrüßte auch die Vorſitzende des Kreis-
verbandes Merſeburg-Land, Frau von Gold-
ammex-Wehlitz, und den Kreisamtsleiter der
NSV., Pg. Dörfler- Merſeburg. Der Kreis
amtsleiter der NSV. bat auch um Unter
ſtützung ſeiner Arbeit, die nun nach dem Ab-
ſchluß des WHW. in erſter Linie den Müttern
und der Jugend gilt. Den unterhaltenden
Teil des Abends füllten dann der Männer-
geſangverein Liedertafel und Bernhard Wil-
denhein- Leipzig aus. Eine Verloſfung ver-
ſtärkte den finanziellen Erfolg der wohlge-
lungenen Veranſtaltung.

Albert Bergmann F.
a. Zöſchen. Jm Alter von faſt 65 Jahren

verſchied der Gärtnereibeſitzer Albert Berg-
mann nach langem, ſchwerem Leiden, das er
ſeit dem Weltkriege mit großer Geduld er
tragen hat.

Jn Ehren akt geworden.
a. Schkeunditz. Frau Marke Gerber, Wil-

helmſtraße 44, beging am Dienstag ihren
88. Geburtstag. Am heutigen Mittwoch
feiert Frau Henriette Kunzemann, Bahnhof-
ſtraße 50, ihren 80. Geburtstag.

Um Leuno und Pürrenberg

Im Berufe ködlich verunglückt
d. Leuna. Am Montag gegen 16 Uhr

wurde der 2ljährige Gerhard Weind aus
Kötſchen, der bei der Baufirma A. Heinrich
in Leung beſchäftigt iſt, mit ſchwerem
Schädelbruch auf den Kellerſtuſen tot aufge
funden. Der Tote war bei Bauarbeiten in
einer Wohnung in Göhlitz fehlgetreten und
abgeſtürzt.

un

Die Kreisbeſte.
b. Beuna. Bei den Berufswettkämpfen

iſt bei der Siegerehrung Erna Quies als
Kreisbeſte im Damenſchneiderhandwerk
hervorgegangen. Erna Quies ſteht im
2. Lehrjahr und iſt bei der Schneidermeiſterin

teiner in Merſeburg beſchäftigt.

Die „Alte Hohle“ geſperrt.

d. Bad Dürrenberg. Die „Alte Hohle“ im
Ortsteil Keuſchberg wird wegen der Herſtel-
lung der Stützmauer des noch auf der rechten
Seite befindlichen Abhanges bis auf weiteres
geſperrt.

Bund der Kinderreichen.
d. Bad Dürrenberg. Am vergangenen
Sonnabend hielt der Reichsbund der Kinder-
reichen, Ortsgruppe Dürrenberg, ſeine Mo-
natsverſammlung ab. Ortsgruppenwart Flick-
ſchuh gab die Namen der neuen Mitglieder
bekannt und forderte zu weiterer Werbetätig-
keit auf. Als Vertreter des Ortsgruppen
leiters der NSDAP. nahm Propagandawart
Kretzſchmar teil. Nach Erledigung ge-
ſchäftlicher Angelegenheiten machte der Ortks-
gruppenwart mehrere Vorſchläge zur Ausge-
ſtaltung dieſer Abende (Filmvorführungen
uſw.). Ferner ſind in Ausſicht genommen:
Baſtelarbeiten, die Anlage einer Märchen-
bücherei und Ausflüge der Kinder in der

erienzeit,

Aus der Umgebung

Ein Unglück, das ſehr leicht mehrere Men-
ſchenleben fordern konnte, ereignete ſich an
der Elbefähre bei Co s wig. Ein Kraftwagen,
der aus Richtung Wörlitz kam, durchbrach die
Sicherheitsſchranken der Fähre und ſtürzte in
die Fluten der Elbe. Die Jnſaſſen des Kraft-
wagen, zwei Erwachſene und ein fünfjähriges
Kind, wurden von dem Fährmann Bethe,
nachdem er die Scheiben des Autos einge-
ſchlagen hatte, mit dem Handkahn gerettet.
Der Wagen konnte ſpäter an Land geſchafft
werden. Wie ſich herausſtellte, hat der Fahrer
das Auto von einem Wagenvermieter in Wit-
tenberg entliehen.

Blukſpuren am Krafkwagen
Seltſamer „Jäger“ in Artern gefaßt.

An einer Tankſtelle in Artern wurde
ein Auto angehalten, da einem Polizei-
beamten Blutſpuren an dem Wagen aufge-
fallen waren. Bei Durchſuchung des Autos
fand der Beamte ein Reh, einen Haſen ſowie
ein Huhn vor. Der Führer gab an, die Tiere
mit ſeinem Auto überfahren zu haben und
aus Süddeutſchland zu kommen. Auf der
langen Fahrt ſeien ihm die genannten Tiere
vor dem Wagen gelaufen. Die weiteren Feſt-
ſtellungen ergaben, daß das Auto während
der Jahrmarktstage in einer hieſigen Gaſt-
ſtätte untergeſtellt war. Die vorgefundenen

Kraftwagen von der Elbfähre geſtürzk
Drei Perſonen wurden aus den geſchloſſenen Auto gerettet

Tiere wurden von der Polizei beſchlagnahmt.
Das weitere wird die Unterſuchung ergeben.

Meſſerſtiche für Braut und Liebhaber
Eiferſuchtstat eines Verſchmähten.

Jn der Nacht um 3.50 Uhr ereignete ſich
in Ploſſig eine ſchwere Bluttat. Aus bis-
her noch nicht geklärter Urſache verletzte der
hier wohnhafte Guſtav Andreas ſeine 18jäh-
rige Braut und deren Liebhaber durch je drei
Meſſerſtiche ſo ſchwer, daß beide ins Kranken-
haus geſchafft werden mußten. Der Täter iſt
flüchtig.

Schmieröl im Dorfbrunnen
Ein Racheakt unbekannter Täter.

Jn der Nacht wurden von einem zunächſt
unbekannten Täter zwei Trinkwaſſerbrunnen,
die zu der Gemeinde Böhlitz gehören und
in unmittelbarer Nähe des Steinbruches
Spielberg angelegt ſind, durch Schmieröl der-
maßen verunreinigt, daß das Waſſer weder
für Menſchen noch Vieh zu gebrauchen iſt.
Um zu verhindern, daß das Oel ſich an den
Wänden feſtſetzt, pumpte die Freiwillige
Feuerwehr beide Brunnen aus. Durch die
frevelhafte Tat ſind 20 Familien in Mit-
leidenſchaft gezogen worden, und zwar inſo-
fern, als das Waſſer von weit abgelegenen
Brunnen geholt werden muß. Anſcheinend
liegt ein Racheakt vor.

Gefährliche Wege.
d. Tollwitz. Wie in jedem Jahre, ſo ſieht

man auch jetzt wieder Futterſucher auf dem
Bruchgelände der Tollwitzer Braunkohlen-
grube. Da hier noch vereinzelt Brüche nieder-
gehen, kann nicht genug vor dem Betreten
des Geländes gewarnt werden.

Lauchstädt und Umgebung

Monaksappell der Feldgrauen
l. Knapendorf. Jm Gaſthof Brauer ver-

ſammelten ſich die Kameraden der Orts-
gruppe Knapendorf im NSDFB. (Stahl-
helm) zum Mai-Appell, den der Ortsgruppen-
führer Kamerad Frauendorf eröffnete.
Nach Behandlung der vorliegenden Eingänge
ſprach Kamerad Frauendorf über die allge-
meine Lage, wie ſie ſich nach dem 16. März
im Ausland entwickelt hat. Er folgerte
daraus, daß, je feſter wir uns alle um unſeren
Führer ſcharen und ihm auf ſeinen für rich-
tig erkannten Weg folgen, deſto ausſichts-
loſer ſeien die Machenſchaften der Gegner.
Ausführungen über den Frontſoldatentag am
2. Juni in Stuttgart und der Aufruf des
Ortsgruppenführers zu einer ſtarken Be-
teiligung hatten den Erfolg, daß ſich ein
Drittel der Ortsgruppe am gleichen Abend
in die Teilnehmerliſte eintrug.

Beſondere Bedeutung erhielt der Monats-
appell durch die Anweſenheit des Kameraden
Kurt Kahle, der nach S'/2jährigen Aufent-
halt in Nordamerika, das erſte Mal wieder
unter ſeinen Kameraden weilte. Kamerad
Kahle ſchilderte in ſpannender Weiſe ſeine
Erlebniſſe und Erfahrungen in Nordamerika.
Trotz der Lügenkampagne gewiſſer auslän
diſcher Preſſefabrikanten ſeien die Deutſchen
im Auslande über die wahren Verhältniſſe
im neuen Deutſchland ſehr gut unterrichtet.
Jhr Glaube an ihr Volk und Vaterland
könne man auf dieſe Weiſe nicht zerſtören.
Für ihn ſei es eine aufrichtige Freude ge-
weſen, nach ſo langer Abweſenheit ſein
Vaterland in beſter Ordnung, im kraftvollem
Aufbau und unter einer ſtarken Führung ge-
eint wiederzufinden. Er ſchloß mit dem
Wunſch, daß es dem Führer gelingen möge,
allen äußeren Widerſachern zum Trotz und
unſerem lieben Vaterlande zum Segen, ſein
Aufbau- und Einigungswerk zu vollenden.

Am 1. Mati, dem nationalen Feiertag der
Arbeit, wurde im Beiſein aller aufmarſchier-
ten Verbände vor dem dortigen Schlageterdenk-
mal die Fahne der Ortsgruppe Knapendorf,
aus Anlaß der Wicedererringung der Wehr-
freiheit nach Worten des Ortsgruppen-
führers feierlich entflort.

Beide Arme gebrochen

J. Bad Lauchſtädt. Die Frau des vor
kurzem verſtorbenen Arztes Dr. Theilemann
ſtürzte ſo unglücklich, daß ſie beide Arme
brach und dem halliſchen Krankenhaus zu-
geführt werden mußte.

r zèzdz
Ein ſchönes Stück Garten.

l. Knapendorf. Dem Zimmerpolier Adolf
Schulze wurde von der Gemeinde ein Stück
Gemeindeland von 300 Quadratmeter Größe
zur Anlage eines Obſt- und Gemüſegartens
käuflich überlaſſen.

Verpachtung der Mühle.
1. Bündorf. Der Mühlenbeſitzer Karl Hille

brecht hat ſeine Mühle an Mürermeiſter
Georg Schulz verpachtet.

Das Pferd ging durch.
l. Niederwünſch. Der Gutsinſpektor Schie

ferdecker fuhr mit ſeinem Pferd auf das Feld,
um nach den Arbeitsleuten zu ſehen. Er ließ
das Geſpann am Wege ſtehen und ging auf

den Acker. Das Pferd war mit einer Decke

zugedeckt. Als Schieferdecker ſich ein Stück
entfernt hatte, wehte der Wind die Decke
hoch. Das Pferd erſchrak und ging durch. Jm
Ort kam es zu Fall, brach ſich am Hinterfuß
das Feſſelgelenk und zog ſich auch noch tiefe
blutende Wunden zu. Da dieſes wertvolle
Reit- und Wagenpferd verſichert iſt, wurde
es auf Anordnung der Verſicherung auf
Transportauto in die tierärztliche Klinik nach
Halle zur näheren Unterſuchung geſchafft,
wo aber wenig Hoffnung auf Heilung ge-
geben worden iſt.

Aus dem Geiselta)

Urnenfunde an den Weinbergen
g. St. Micheln-St. Ulrich. Jn der Lehmgrube

iſt ein altes Wendengrab freigelegt worden,
das etwa aus der Zeit um 500 nach Chriſti
ſtammt. Neben dem Skelett, es handelt ſich
um ein Kind, lag noch eine Urne. An einer
anderen Stelle an den Weinbergen wurde
eine alte Urne von dort ſpielenden Kindern
ausgegraben. Dieſe Ausgrabungen beweiſen
wieder, daß das Gebiet um die Geiſelquelle
ſchon immer als Anſiedlungsort von den
Vorfahren gern beſucht war.

lt, T »-—D„-——

Ein rüſtiger alter Herr.
g. Mücheln. Am Montag feierte Herr Her-

mann Thon ſeinen 82. Geburtstag. Dem
alten Herrn nachträglich herzlichen Glück-
wunſch.
Vom Sturm entwurzelt.

g. Mücheln. Jn der Sonntagnacht wurde
in der Branderodaer Straße ein großer
Kirſchbaum vom Sturm entwurzelt. Der
Baum war quer über den Weg gefallen, ſo
daß er ein Verkehrshindernis bildete.

Die neue Wehr iſt bereit.
g. Lützkendorf. Im Saal der Gaſtwirtſchaft

Gyroff ſtellte der Führer des hieſigen Löſch
zuges II der „Freiwilligen Feuerwehr für
das Geiſeltal“, Oberbrandmeiſter Pg. Beier,
ſeinen neueingekleideten und ausgerüſteten
Löſchzug der Einwohnerſchaft vor. Amtsvor-
ſteher Pg. Große ſprach über die Aufgaben
der Wehrmänner und verſprach, ihre Jnter-
eſſen gern vertreten zu wollen. Bürger-
meiſter Kunze als Oberhaupt der Ge-
meinde Lützkendorf gab die Verſicherung ab,
wie bisher, ſo auch in Zukunft den Ausbau
des Feuerlöſchweſens fördern zu wollen. An-
ſchließend ſorgte flotte Muſik für gute Unter-
haltung der Wehrleute und deren Ange-
hörige.
Den 81. Geburtstag feierte.

g. Lützkendorf. Frau Anna Bönicke ge-
borene Heſſe konnte am Montag in voller
Rüſtigkeit und Geſundheit ihren 81. Ge-
burtstag feiern.
Schulungsabend der Ortsgruppe.

g. Krumpa-Lützkendorf. Jn der letzten
Ortsgruppenverſammlung der NSDAP.
machte Ortsgruppenleiter Pg. Große auf
einige Verordnungen der vorgeſetzten Par-
teidienſtſtellen aufmerkſam. Jm Mittel-
punkt der Verſammlung ſtand der Vortrag
deg Ortsgruppenſchulungswarts Lehrer
Teubner, der über das Thema „Jnter-
nationale Volksbeglücker“ ſprach.
Verſammlung der Franenſchaft.

g. Krumpa-Lützkendorf. Jn der letzten
Verſammlung der NS.-Frauenſchaft wurde
eine größere Reiſe in Ausſicht geſtellt, welcher
Beſchluß freudig begrüßt wurde. Nach Ver-
leſen eines Schulungsbriefes über Raſſe und

n kam der geſellige Teil zu ſeinem
echt.

Unnütſ ausgeſtandene Angſt.
g. Neumark. Kürzlich ertönte hier eine

Notpfeife, die die Einwohnerſchaft zunächſt in
Aufregung verſetzte. Niemand wußte den
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Grund für dieſen Alarm. Plötzlich brachte
aber der Kraſagenführer eines Brotwagens
Aufklärung. Einige Buben hatten den Druck-
knopf am Boſchhorn des Wagens eingeklemmt.
Von den Uebeltätern war natürlich keiner
mehr zu ſehen.

g. Benndorf. Hier lief ein kleines Mäd-
chen beim Maikäferſammeln direkt vor einen
Lieferwagen und geriet trotz ſofortigen Stop-
pens des Fahrers unter den Wagen. Wie
durch ein Wunder wurde das Kind nur an
der linken Hand verletzt.

Kampf den Ranupen!
g. Kötzſchen. Alljährlich macht es ſich die

Provinzial-Straßenbau- Verwaltung zur Auf-
gabe, der Raupenplage einen erfolgreichen
Kampf anzuſagen. So werden auch jetzt wie-
der die Obſtbäume an der Provinzialſtraße
Merſeburg-- Naumburg mit einem Vertil-
gungsmittel eingeſpritzt.

Anbringung von Freianſchlagſtellen.
g. Kötzſchen. Kürzlich ſind auch hier einige

Freianſchlagſtellen errichtet worden. Durch
dieſe Neuerung wird der Unſitte, die Häuſer
und Türen zu bekleben, Einhalt geboten.

Es wird fleißig gebuddelt.
g. Frankleben. Ein größeres Arbeits-

kommando der Mübag iſt ſeit einigen Tagen
damit beſchäftigt, längere Gleisſtrecken in
Ordnung zu bringen. Die Gleiſe ſollen ge-
hoben und neu beſchottert werden.

Gräber werden eingeebnet,
g. Oberbeuna. Der Bürgermeiſter hat

darauf hingewieſen, daß alle Gräber, die in
der Friedhofsanlage von den Angehörigen
laut Aufforderung bis zum 20. Mai nicht in
Ordnung gebracht worden ſind, nunmehr auf
Gemeindekoſten eingeebnet werden.
Genehmigung der Haushaltsſatzungen.

g. Niederbenna. Die Haushaltsſatzung
der Gemeinde Niederbeung iſt durch den
Landrat in Merſeburg genehmigt und liegt
während der Dienſtſtunden im Amtszimmer
des Bürgermeiſters öffentlich aus.

Gutes Ergebnis.
C. Großkayna. Am Sonntag hatte der

Trupp II Sturm 46/3 21 Großkayna alle
Volksgenoſſen zu einem Preisſchießen ein-
geladen. Der Erfolg dieſer Einladung war
größer, als erwartet werden konnte. Ueber
700 Serien ſind geſchoſſen worden. Staunens-
wert waren auch die Leiſtungen. 36 Ringe,
geſchoſſen wurden drei Schuß auf 12-Ring-
ſcheibe, waren notwendig, um den 1. und 2.
Preis zu erringen, dann folgten eine größere
Anzahl Schützen mit 35 Ringen. Beſonders
hervorzuheben wäre der Lanöwirt Martin
Decker, Großkayna, der 35 Ringe erzielt
hatte. Durch ein Verſehen wurde ihm der
ihm gebührende 4. Preis nicht erteilt. Um
keine Schwierigkeiten eintreten zu laſſen,
verzichtete er in dankenswerter Weiſe auf
dieſen Preis. Seine Leiſtung ſoll aber daher
an dieſer Stelle anerkannt werden. Die
erſten Preisträger ſind: Albert Wank,
Reichardtswerben, 36 Ringe; Edwin Haueiß,
Großkayng, 36 Ringe und Landwirt Meuſel,
Großkayng, 35 Ringe.

Das Lützener Land

Mit dem Motorad gegen den Baum.
ü. Bothſeld. Der Schweizer B. von hier

verunglückte mit ſeinem Motorrad, indem er
gegen einen Baum am Waiſenhaus fuhr. Er
wurde dem Merſeburger Krankenhaus zuge-
führt, während ſein Mitfahrer ohne Ver-
letzungen davonkam. Das Motorrad wurde
ſtark beſchädigt.

Ein ſchönes Geſchenk.
ü. Großgörſchen. Der Kirche wurden von

einem Gemeindemitglied zwei ſchöne Opfer-
teller zum Geſchenk gemacht.

Neue Milchverteilungsſtelle.
ü. Zöllſchen. Die Veränderung in der

Milchwirtſchaft brachte es mit ſich, daß eine
neue Milchverteilungsſtelle eingerichtet wurde,
die ſich bei Landwirt Finſch befindet. Jeder
Milchverbraucher muß ſeine Milch dort ab-
holen.

Freiwillige Feuerwehr gegründet,
ü. Goſtau. Am Sonnabend wurde hier eine

Freiwillige Feuerwehr gegründet. Amtswehr-
führer, Hauptbrandmeiſter Meinicke, Star-
ſiedel, wies auf die Bedeutung und die Pflich-
ten der Feuerwehr hin. Der Gemeindevor-
ſtand wird die Wehr ſtets unterſtützen und
fördern.

An der Schwelle der Neunzig.
ü. Lützen. Am Dienstag konnte der Schuh

machermeiſter Karl Stock ſeinen 89. Geburts-
tag begehen. Der Kriegsveteran von 1866,
1870/71 nimmt noch regen Anteil an den täg-
lichen Geſchehniſſen.

i u uququuòuCuää

Aus der Gemeinde
m. Böſien. Nach dem Beſchluß der Ge

meinderäte vom 17. Mai darf der Weg, der
über den Anger führt, in Zukunft nicht mehr
befahren werden. Zuwiderhandlungen müſſen
zur Anzeige gebracht werden.

e

Im Rechnungesfahre 1995 werden n unfe
rer Gemeinde folgende Steuern erhobew?
180 Prozent Zuſchläge zur Grundvermögens-
ſteuer vom bebauten und unbebauten Grund
beſitz, 300 Prozent vom h ws450 Prozent vom Gewerbekapital. An
ſteuer werden 100 Prozent erhoben.
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Scherl-Bild.

Das Abzeichen für die Teilnehmer an der
Pfingsttagung des VDA. in Königsberg

in Ostpreußen.

das Anhaltiſche Htagaksminiſterium

erläßt Beſtimmungen zum Haushaltsplan.
Das Anhaltiſche Staatsminiſterium hat

folgende Durchführungsbeſtimmungen zum
Staatshaushaltsplan für 1935 erlaſſen: 1. Von
je drei freien oder frei werdenden planmäßi-
gen Beamtenſtellen der Beſoldungsgruppen 1
bis 10a wird eine Stelle eingezogen. Dies
gilt nicht, wenn eine Wahrnehmung der Ge-
ſchäfte durch eine Hilfskraft nach geſetzlichen
Vorſchriften unzuläſſig iſt. 2. Zur Verringe-
rung der Perſonalausgaben können plan-
mäßige Beamtenſtellen bei ihrem Freiwerden
in geringer beſoldete Stellen umgewandelt
werden. 3. Auf den Wegfall nach Ziffer 1
kommen die ſchon im Haushalt ſelbſt als künf-
tig wegfallend bezeichneten Stellen nicht in
Anrechnung. Wenn eine Umwandlung frei
werdender Stellen in Stellen verſchiedener
niedrigerer Beſoldungsgruppen vorgeſehen iſt,
ſind ſie zuerſt in Stellen mit den niedrigſten
Bezügen und danach in Stellen mit den nächſt-
höheren Bezügen umzuwandeln. 4. Aus-
nahmen von den Beſtimmungen in Abſatz 1
bis 4 ſind in zwingenden Fällen mit Zuſtim-
mung des Staatsminiſteriums, Abteilung
Finanzen, zuläſſig. 5. Entlaſſenen Angeſtellten
und Lohnempfängern mit mindeſtens einjähri-
ger ununterbrochener Dienſtzeit können Ueber-
gangsgelder (Abkehrgelder) nach Maßgabe der
erlaſſenen Richtlinien gezahlt werden. 6. Ar-
beitern, die 25 Jahre oder länger Lohn-
empfänger in einem Arbeitsverhältnis bei der
Staatsverwaltung geſtanden haben, kann aus
Bewilligungen, aus denen ihre Lohnbezüge zu
beſtreiten ſind, eine Dienſtprämie gezahlt
werden.

100 000 ch Fels rutſchen
Arbeiten am Saaledurchſtich vorläufig ein-

geſtellt.

am RothenburgerSaaledurchſtich mußten vorläufig ein-
geſtellt werden, da die Erdrutſche zwiſchen
Brucke und Nelben, die ſchon den bisherigen
Gang der Arbeiten erſchwerten, einen der-
artigen Umfang angenommen haben, daß die
Sicherheit an der Mbeitsſtelle unmittelbar
bedroht iſt. Sowetit ſich bis jetzt überſehen
läßt, ſind mindeſtens 100 000 Kubikmeter
Fels in Bewegung geroten, die aufgeſchüttet
einen Damm von fünf Meter Höhe, zehn
Meter Breite und über 2000 Meter Länge
bilden würden. Namentlich in der vergange-
nen Woche nahmen die Erdratſche, die in
leichten Umfange bereits im Januar auf-
traten, derart zu, daß von der Bauleitung
im Zuſammenwirken mit dem Preußiſchen
Kanalbauamt in Halle die vorläufige Ein-
ſtellung der Arbeiten beſchloſſen wurde. Daß
der Kanal wie auch die Weſtuferſtraße gebaut
werden, ſteht jedoch feſt. Der Berg, der ins
Rutſchen geraten iſt, wird nun von oben
terraſſenförmig abgetragen, nicht mehr wie
bisher von der Saaleſeite.

Die Arbeiten

Tödlicher Ausgang einer Schlägerei
Nächtlicher Streit auf dem Marktplatz.
Jn Diesdorf kam es in der Nacht zwiſchen

auswärtigen jungen Lenuten, die in der Um
gebung bei einem Straßenbau beſchäftigt
ſind, nachts gegen 2 Uhr, auf dem Marktplatz
zu einem Streit, der in heftige Tätlichkeiten
ausartete. Bei der Schlägerei wurde der
Arbeiter Paul Gerlach aus Berlin-Britz ſo
ſchwer verletzt, daß er ins Salzwedeler Kran
kenhaus eingeliefert werden mußte. Dort iſt
der Betreffende nun an den Folgen ſeiner
ſchweren Verletzungen, einem komplizierten
Schädelbruch, geſtorben. Die beiden Täter
ſind bekannt.

Kraftwagen vom Zug erfaßt
Eine mitfahrende Frau wurde getötet.
Am Bahnhof Brüheim-Sonneborn im

Landkreis Gotha fuhr der 26 Jahre alte R.
Heining, Sohn des Gutsbeſitzers Heining in
Sonneborn, mit ſeinem Kraftwagen, in dem

ſich auch die 20jährige Tochter des Wolfs-
behringer Gutsbeſitzers B. Gerber befand,
von Sonneborn nach Brüheim. Bei dem
Bahnübergang, der etwa 100 Meter vom
Bahnhof liegt, näherte ſich ein Perſonenzug,
ohne daß die Schranken der Bahnüber-
führung geſchloſſen waren. Als der Auto-
lenker den Zug bemerkte, verſuchte er im
letzten Augenblick, dem Unglück durch Be-

ſchleunigung des Fahrtempos zu entgehen.
Es war aber bereits zu ſpät. Der Wagen
wurde von der Lokomotive erfaßt, 65 Meter
mitgeſchleift und vollkommen zertrümmert.
Die Mitfahrende, Fräulein Gerber, fand den
Tod.. Der Autolenker mußte mit ſchweren
Verletzungen ins Gothaer Krankenhaus ge-
bracht werden. Die Schuldfrage des Unfalls
iſt noch nicht geklärt.

Tiſchlerlehrling aus der Walfiſchbay
Vier Jahre lernt er bei einem Meiſter in der Börde das Handwerk

Der NS. Deutſche Frontkämpfer-Bund
(Stahlhelm) hat es übernommen, deutſchen
Jungen aus Südweſtafrika, die dort unten
keine Möglichkeit zur Ausbildung haben. Ge-
legenheit zu geben, im deutſchen Mutterland
ein Handwerk zu lernen, um dann unten in
Südweſt deutſches hundwerkliches Können
nutzbar zu verwerten. Der „Magdebur-
ger Generalanzeiger“ berichtete am
10. Mai über einen dieſer Jungen, der in
die Magdeburger Börde kam:

„Eines Tages hielt vor der Werkſtatt
eines Tiſchlermeiſters in Domersleben ein
Kraftwagen. Zwei Männer und ein Burſche
ſtiegen aus. Als das Auto wieder abfuhr,
blieb der Junge in der Werkſtatt. Er hatte
eine weite Reiſe hinter ſich, ehe er das Ziel,
das ſchmucke Bördedorf, erreichte. Er war
bereits ſeit dem 28. Februar d. J. unterwegs.
An dieſem Tage hatte er ſich mit ſieben

Kameraden in Walfiſchbay (Südweſtafrika)
eingeſchifft, war am 21. März in Hamburg
angekommen und hatte inzwiſchen die Groß-
eltern in Stralſund und Verwandte in Berlin
beſucht. Nun wird er vier Jahre in dem
Bördedorf bleiben und ſich zu einem tüchti-
gen Tiſchler ausbilden laſſen. Verſteht ſich,
daß es einiges Aufſehen erregte, als es ſich
in dem kleinen Dorf herumgeſprochen hatte,
daß Meiſter Wernecke einen Lehrling aus
Afrika bekommen hatte. Es gab tatſächlich
Leute, die allen Ernſtes glaubten, daß es ſich
bei dem Afrikaner um einen „Schwarzen“
handelte. Um es vorweg zu ſagen, Harald
Grünewald ſo heißt der Junge iſt kein
„Schwarzer“. Er ſtammt von deutſchen Eltern,
und wer es nicht weiß, wird nie vermuten,
daß der Burſche die erſten ſechzehn Jahre
ſeines Lebens unter der Glutſonne Afrikas
verlebte. Er hat eine Geſichtsfarbe wie jeder
im Magdeburger Land, und er ſpricht ein
gutes dialektfreies Deutſch. Das Platt be-
reitet dem Afrikaner natürlich beſondere
Schwierigkeiten.

8 Jungen kamen aus Afrika

Acht Jungen ſind aus Afrika gekommen,
um im neuen Deutſchland eine vierjährige
Lehrzeit durchzumachen. Es iſt ein Verdienſt
des NSDFB. (Stahlhelm), der den Jungen
nicht nur die Lehrſtellen vermittelte, ſondern
auch die Koſten der Hin- und Rückreiſe un-
eigennützig übernahm.

Die Jungen wurden auf die verſchiedenen
Gaue unſeres Vaterlandes verteilt. Harald
iſt in die Börde gekommen, er iſt der einzige
im Landesverband Mitte. Er iſt auch der
Jüngſte unter den acht Burſchen, denn ſeine
Kameraden ſind bis zu 20 Jahre alt. Seit
1909 weilt Haralds Vater im früheren
Deutſch-Südweſt. Zunächſt bewirtſchaftete er
eine Farm, und nun betreibt er in Okahandja
ein Speditionsgeſchäft. Okahandja iſt ein
Ort mitten im afrikaniſchen Buſch und zählt
etwa 300 Seelen. Aber dennoch, ſagt der
Junge, iſt unſere Siedlung weit größer als
Domersleben (das immerhin rund 1300 Ein-
wohner hat). Die Häuſer liegen zerſtreut in
der Buſchſteppe. Es gibt da eine Bahn-
ſtation, und im übrigen beſteht die Bevölke-
rung aus Handwerkern und Gewerbetreiben-
den. Hundert Kilometer im Umkreis kann
man zurücklegen, ehe man den nächſten Or
erreicht, und da liegt Windhuk noch am näch-
ſten. Die übrigen Siedlungen liegen 200 bis
300 Kilometer entfernt, und nur hin und
wieder trifft man mal eine Farm an. Ueber-
all wird deutſch geſprochen. Nie hat man
hier daran gezweifelt, daß es in Deutſchland
wieder bergan gehen wird.
Er ſah den erſten Schnee

Mit dem Dampfer „Ubena“ wurde die
Ueberfahrt angetreten, und ſie iſt gut ver-
laufen. Staunend blicken die Afrikaner auf
den Hamburger Hafen. Jn Hamburg wur-
den die Jungen zunächſt vom NSDFB.
(Stahlhelm) empfangen, und es folgte eine
Rundreiſe durch die alte Hanſeſtadt. Die
Afrikaner haben inzwiſchen auch den deutſchen
Winter kennengelernt. „Es war der erſte
Schnee“, ſagt Harald Grünewald, „den ich
in meinem Leben geſehen habe!“ Nein, der
Temperaturunterſchied hat abſolut keine un-
günſtigen Auswirkungen gezeigt. Das kühle
Wetter nimmt man, wenn man ſeit Jahren
unter der Tropenſonne lebt, ſogar recht gern
in Kauf, meint der Junge. Auch ſonſt fühlt
er ſich recht wohl im Bördeland.
Zeugen der Handwerkskunſt

Nach Beendigung der Lehrzeit will der
Junge wieder zurück nach Afrika. Es fehlt
dort an tüchtigen Handwerkern, und darum
ſind die jungen Leute nach Deutſchland ge-
kommen, um ſich hier ganz gründlich aus-
bilden zu laſſen. Erfreulicherweiſe wurden
die überſeeiſchen Lehrlinge nicht in großen
Betrieben untergebracht, und man hat ſich in
guter Vorausſicht auf kleinere, aber leiſtungs-
fähige Betriebe beſchränkt, ſo daß den an-
gehenden Handwerkern alle Arbeiten ver-
traut werden. Jn dieſem Falle hat es der
junge Mann wirklich ausgezeichnet getrofffen,
denn die Werkſtatt ſeines Lehrherrn genießt

über die Grettzen des Dorfes hinaus einen
recht guten Ruf. Hand- und Maſchinenarbeit
werden zu gleichen Teilen berückſichtigt, und
der „Afrikaner“ wird ſich umfaſſende Kennt-
niſſe und eine vorzügliche Praxis ſowohl in
der Bau als auch in der Möbeltiſchlerei an-
eignen können. Wenn er ſpäter wieder nach
Okahandja zurückkehrt, wird er Zeugnis ab-
legen von deutſchem Handwerkerfleiß und
deutſcher Qualitätsarbeit.“

Eine alte 5chmiede wird geſchloſſen
300 Jahre Schmiedehandwerk in einer

Familie.
Die alte Harbothſche Schmiede in Thale

hat ihren Betrieb vor kurzem vollſtändig
eingeſtellt, nachdem Schmiedemeiſter Fried-
rich Harboth das Zeitliche geſegnet hatte.
Der Verſtorbene war der letzte einer alten
Hufſchmiedefamilie, deren Urſprung bis in
die Zeit des Dreißigjährigen Krieges zurück
reicht. Jn der Harbothſchen Schmiede auf
dem Breiten Weg haben nacheinander ſechs
Generationen der Harboth das Schmiede-
handwerk betrieben, und zwar folgende
Meiſter: Johann Gottfried Harboth, Tobias
Harboth, Johann Andreas Harboth, Andreas
Harboth, Friedrich Harboth ſen., Friedrich
Harboth jun. Mit letzterem iſt nicht nur das
Schmiedehandwerk, das faſt 300 Jahre in
einer Familie betrieben wurde, ſondern auch
der Name im Mannesſtamme ausgeſtorben.

Wegen Abtreibung ins Zuchthaus.
Das Anhaltiſche Schrnroericht in Deſſau

verurteilte Frau Erna Fellner aus Bern-
burg wegen gewerbsmäßiger Abtreibung zu
drei Jahren Zuchthaus und fünf Jahren
Ehrverluſt.

Obwohl die Frau bereits im Jahre 1931
wegen des gleichen Verbrechens zu acht
Monaten Gefängnis verurteilt worden war,
ſetzte ſie noch vor Ablauf der ihr zugebillig-
ten Bewährungsfriſt ihr verbrecheriſches
Treiben fort. Deshalb ließ das Gericht dies-
mal keine Gnade walten. Jn der Urteils-
begründung, die Landgerichtsdirektor Bier-
mann verlas, wurde das volksſchädigende
Treiben der Angeklagten in ſcharfer Weiſe
gegeißelt.

Arbeiksdank iſt Volkes Pflicht
Der Glaube an die Gemeinſchaft muß erhalten bleiben

Der Arbeitsdank veröffentlicht folgenden
Aufruf: Neben der Mitgliedſchaft aller
aktiven Führer und Arbeitsmänner müſſen
alle zu uns kommen, deren Söhne und Töch-
ter im Arbeitsdienſt ſtehen oder geſtanden
haben. Alle die, die ſich innerlich mit dem
Arbeitsdienſt verbunden fühlen und welche
die Erziehungsſchule unſeres Führers im
Arbeitsdienſt bejahen, gehören zu uns als
fördernde Mitglieder. Die Jugend braucht
die Erfahrung der Aelteren, und das Alter
braucht die Gemeinſchaft mit der Jugend.
Dieſer Ausgleich findet durch die Verbin-
dung der aktiven mit den fördernden Mit-
gliedern im Arbeitsdank ſeine Ergänzung.
An den Kameradſchaftsabenden ſoll in bun-
ter Reihe das Alter mit der Jugend Hand in
Hand gehen, um Tradition zu pflegen.

Wer aus beruflichen Gründen glaubt,
nicht an dem aktiven Geſchehen teilnehmen
zu können, hilft durch materielle Opfer die

Autoreifenanvestenvei Gebr. Meye
Halle (Saale), Merseburger Straße 106, Tel. 261 24

Not der Kameraden zu lindern. Erſte Auf-
gabe des Arbeitsdankes iſt, den Glauben an
die Gemeinſchaft zu erhalten. Der Pflichten-
kreis des Arbeitsdankes der großen Selbſt-
hilfe-Organiſation des Arbeitsdienſtes, iſt ge-
waltig (im Gau Halle- Merſeburg ſind z. Z.
30 000 aktive Arbeitsdienſt- und -dankkame-
raden zu betreuen) und erſtreckt ſich bei den
aktiven Arbeitsdienſtkameraden auf folgende
Aufgaben: a) Krankenhausfürſorge durch
Zahlung von Taſchengeld während der
Krankheit; b) Kurbehanölung durch die
Adolf-Hitler-Spende; c) Unterſtützung be-
dürftiger Angehöriger der Arbeitsdienſt-
kameraden während der Dienſtzeit; d) Durch-
führung von Rentenverfahren; e) Unter-
bringung Beſchädigter in Dauerſtellung, und
gegebenenfalls Anerkennung als Schwer-
beſchädigte, Gräberfürſorge.

Für die aus geſchiedenen und die
ausſcheidenden Kameraden hat nun der
Arbeitsdank folgende Aufgabe zu er-
füllen: a) Unterbringung in Arbeit und
Brot, möglichſt im alten Beruf, in Zuſam-
menarbeit mit den zuſtändigen Arbeits-
ämtern; b) Berufsberatung, Umſchulung, vor
allem im Rahmen der Rückgliederung und
Zuführung von neuen Arbeitskräften für
das Land; c) Wanderfürſorge durch Wieder-
ſeßhaftmachung der Kameraden in ihrem
Heimatbezirk (Eſſen, Fahrgeld, Uebernach-
tung); d) Beſchaffung von Berufskleidung;
e) Ausgabe von Darlehen zur Gründung
einer Exiſtenz durch das Arbeitsdank-Spar-
buch (dreifache Auszahlung und Kprozentige
Höherverzinſung als normal).

Bei der letzten Entlaſſung am 1. April
1935 ſind 30 000 Karten „Die 10 Gebote für
den Entlaſſenen“ in den Arbeitsgauen 13, 14,
15, 16 und 23 ausgegeben worden. Das
9. Gebot hiervon heißt: „Grüße auch die
Mitglieder mit der goldenen Arbeitsdank-
nadel! Sie ſind als Förderer des Arbeits-
dankes deine beſten Freunde!“

Als äußeres Symbol für Förderer wird
ſtatt der rotemaillierten Arbeitsdanknadel
(für aktiv geweſene Kameraden) die gleiche
Ehrennadel in Gold verliehen. Damit

jeder Volksgenoſſe zu uns kommen kann,
ſteht die Höhe des Mitgliedsbeitrages im
Ermeſſen des einzelnen und richtet ſich nach

dem finanziellen Vermögen.
Jeder mag entſcheiden, was ihm der Ar-

beitsdank als Volkesdank wert iſt. Förde-
rer und die ehemals aktiven Kameraden, im
beſonderen die, welche aus fremden Gauen
zugezogen ſind und noch nicht zu einer Mik-
glieöſchaft gehören, holen ſich Auskunft und
melden ſich bei den örtlichen Mitgliedöſchaften
(Ortsgruppen) oder bei der Bezirksſtelle des
Arbeitsdankes. Kommt alle zu uns!?
Helft und laßt euch helfen!

Honderzüge nach Hamburg
Mitteldeutſchland benutzt ſie.

Im Einvernehmen mit der Landesbauern-
ſchaft Sachſen- Anhalt hat die Reichs-
bahndirektion Halle einige Sonderzüge ein-
gelegt, wodurch es den Bewohnern unſeres
Bezirks ermöglicht wird, bei außerordentlich
verkürzter Fahrzeit und ſtark ermäßigten
Preiſen die Reichsnährſtandsausſtellung in
Hamburg zu beſuchen. Am Donnerstag, dem
30. Mai, fährt ein Sonderzug ab Halle
9.30 Uhr, ab Naundorf 0.55 Uhr, ab Könnern
1.11 Uhr, ab Sandersleben 1.37 Uhr, ab
Drohndorf-Mehringen 1.47 Uhr, ab Aſchers-
leben 1.53 Uhr.“ Die Rückfahrt erfolgt am
30. Mai 22.41 Uhr. Der Zug iſt wieder in
Halle am 31. Mai 6.56 Uhr. Der Fahrpreis
beträgt ab Halle hin und zurück 7,60 Mark
und ermäßigt ſich bei den einzelnen Ort-
ſchaften entſprechend. Am Freitag, dem
31. Mai, fährt ein Sonderzug 1.25 ab Halle,
ab Niemberg 1.39 Uhr, ab Stumsdorf
1.49 Uhr, ab Großweißandt 1.58 Uhr, ab
Köthen 2.12 Uhr. Der Zug iſt in Hamburg
8.35 Uhr. Er fährt ab am 2. Juni 19.05. Uhr
und iſt am 3. Juni 2.14 Uhr wieder in Halle.
Der Fahrpreis beträgt hier ab Halle
6,90 Mark. Am Sonnabend, dem 1. Juni,
fährt ein Sonderzug ab Großkorbetha
3.37 Uhr, ab Leung 3.46 Uhr, ab Merſeburg
3.55 Uhr, ab Halle 4.20 Uhr, er iſt in Hamburg
10.30 Uhr und fährt am 2. Juni 10.15 Uhr
wieder ab. Bis zum Umkreis von 100 Kilo-
meter können alle fahrplanmäßigen Züge zur
Erreichung eines Sonderzuges mit 75 Pro
zent Ermäßigung bei der Hin- und Rückfahrt
benutzt werden. Bei Benutzung des dritten
Sonderzuges iſt Gelegenheit zu einer
Dampferfahrt nach Helgoland gegeben. Er
mäßigte Sondereintrittskarten für die Aus
ſtellung ſind in jeder gewünſchten Anzahl
noch bei der Verwaltungshauptabteilung der
Landesbauernſchaft Sachſen- Anhalt er
hältlich.

ſqhßßàdhdhdl

Entdeckungen in der Barbaroſſahöhle.
„Bereits Anfang April hatten die Nord

häuſer Höhlenforſcher in bisher unbekannt ge
bliebene Teile der Barbaroſſa-Höhle vordrin-
en können. Jetzt ſind ſie, wiederum unter

Führung von Dr.-Jng. Stolberg, von der
ſeinerzeit entdeckten Großen Kluft aus in eine
verborgene hochgelegene Bruchhalle gelangt,
die als finſteres, blockerfülltes Gewölbe im
Berge ſteht. Ferner glückte die Weiterverfol
ung des öſtliſtlich der Großen Kluft verlaufen
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J gten werden hierdurch nicht

Jn allen übrigen Fällen wird die
Verſorgung der Soldaten und ihrer Hinter-
bliebenen durch das Wehrmachtsverſorgungs-
geſetz, die Verſorgung der Wehrmachtbeamten
und ihrer Hinterbliebenen durch die hierfür
erlaſſenen Geſetze und Vorſchriften geregelt.

S 33. Verabſchiedung mit Uniform.
Den aus der Wehrmacht ausſcheidenden

Angehörigen der Wehrmacht kann das Recht
zum Tragen der Uniform einesWehrmachtteiles mit einem für Verabſchiedete
durchgeführten Abzeichen widerruflich ver
liehen werden. Dieſes Recht wird in der
Regel nur nach einer in Ehren geleiſteten
Dienſtzeit von mindeſtens zwölf Jahren ver-
liehen.

S 34. Offiziere und Beamte
des Beurlanbtenſtandes.

1. Bei Bewährung und Eignung können
Unteroffiziere und Mannſchaften, die nach
ehrenvollem Dienſt aus dem aktiven Wehr-
dienſt ausſcheiden, zu Offizieren oder Beam-
ten des Beurlaubtenſtandes ausgebildet oder
befördert werden.

2. Offiziere und Wehrmachtbeamte, die nach
ehrenvollem Dienſt aus dem aktiven Dienſt
ausſcheiden, können zu Offizieren und Beam-
ten des Beurlaubtenſtandes überführt werden.

S 35. Zivilangeſtellte in der Wehrmacht.
Der Reichskriegsminiſter kann die im Be

reich der Wehrmacht angeſtellten Zivilperſonen
den für Soldaten geltenden geſetzlichen Vor
ſchriften ganz oder teilweiſe unterwerfen,
wenn und ſolange militäriſche Notwendigkeit
es erfordert. Sie ſind für die Dauer dieſer
Anordnung Angehörige der Wehrmacht im
Sinne des 8 21.

Abſchnitt 4.
Uebergangsvorſchrift

8 36.
1. Unteroffiziere und Mannſchaften, die

beim Reichsheer vor dem 1. April 1933 oder
bei der Reichsmarine vor dem 1. Juli 1933
eingeſtellt ſind, und deren Verpflichtungs-
ſchein nach dem Wehrgeſetz vom 23. März 1921
auf 12 Jahre ausgeſtellt iſt, können bis zum
Ablauf dieſer Zeit im aktiven Wehrdienſt be-
laſſen werden. Jm übrigen gelten für ſie
uneingeſchränkt die Vorſchriften dieſes Ge-
ſetzes.

2. Abſatz 1 iſt ſinngemäß auf die Verpflich-
tung der Offiziere und Offizier-Anwärter
des Reichsheeres und der Reichsmarine und
die in die Wehrmacht übernommenen Ange-
hörigen der Landespolizei anzuwenden.

3. Auf die beim Reichsheer nach dem
31. März 1933 und bei der Reichsmarine nach
dem 30. Juni 1933 eingeſtellten Offiziere,
Unteroffiziere und Mannſchaften findet das
vorliegende Geſetz uneingeſchränkt An-
wendung.

4. Die auf Grund des S 40a des Wehr-
geſetzes vom 23. März 1921 angeſtellten Zivil-
perſonen können für die Dauer der in ihrem
Dienſtvertrag vereinbarten Zeit nach nähe-
rer Beſtimmung des Reichskriegsminiſters
in den aktiven Wehrdienſt übernommen
werden.

Abſchnitt 5.
Schlußvorſchriften

8 37.

1. Der Führer und Reichskanzler übt das
militäriſche Verordnungsrecht aus. Er erläßt
die zur Durchführung des Geſetzes erforder-
lichen Rechtsverordnungen und Verwaltungs-
beſtimmungen. Die Rechtsverordnungen
können Strafandrohungen enthalten.

2. Der Führer und Reichskanzler kann dem
Reichskriegsminiſter und in den Fragen des
Erſatzweſens und der Wehrüberwachung dem
Reichsminiſter des Jnnern Befugniſſe nach
Abſatz 1 übertragen.

8 38.
1. Dieſes Geſetz tritt mit dem 21. Mai 1935

in Kraft.
2. Mit dem gleichen Tage treten das Wehr-

geſetz vom 23. März 1921 (Rg. Bl. 1921, Teil 1,
Seite 329) ſowie die Aenderungsgeſetze vom
18. Juni und vom 20. Juli 1933 (Reichsgeſetz-
blatt 1921, Teil 1, Seite 737, 1933, Teil 1,
Seiten 516, 566) außer Kraft.

Der Führer und Reichskanzler:
gez. Adolf Hitler.

Der Reichswehrminiſter:
gez. von Blomberg.

Der Reichsminiſter des Jnnern:
gez. Frick.

Erſtes Auslands-Echo
Entgegen verſchiedenen Meldungen wurde

in London geſtern abend kein beſonderer
Kabinettsrat abgehalten, jedoch hatten die
Miniſter untereinander unformelle Be-
ſprechungen über die Rede des Führers, die
auf der heutigen Wochenſitzung des Kabinetts
ausführlich behandelt werden wird. Bei die
ſer Gelegenheit wird auch der Wortlaut der
Erklärung Bald wins im Unterhaus ſeine
endgültige Geſtalt erhalten.

Ein Teil, der Reichstagsrede Hitlers wurde
geſtern abend von der britiſchen Rundfunk-
geſellſchaft gelegentlich der Ausgabe des zwei-
ten Nachrichtenbulletins verbreitet. Die Worte
iege Führers waren ausgezeichnet zu ver

n.

Ausführliche Auslandspreſſeſtimmen

Adolf Hiklers programmatiſche Forderungen
2. Die deutſche Reichsregierung hat infolge

der Nichterfüllung der Abrüſtungsverpflich
tungen durch die anderen Staaten ſich ihrer
ſeits losgeſagt von den Artikeln, die infolge
der nunmehr einſeitigen vertragswidrigen
Belaſtung Deutſchlands eine Diskriminierung
der deutſchen Nation für unbegrenzte Zeit
darſtellen. Sie erklärt aber hiermit feierlichſt,
daß ſich dieſe ihre Maßnahme ausſchließ-
lich auf die moraliſch und ſachlich das deutſche
Volk diskriminierenden und bekanntgegebenen
Punkte bezieht.

Die deutſche Reichsregierung wird daher die
ſonſtigen, das Zuſammenleben der Nationen
betreffenden Artikel einſchließlich der
territorialen Beſtimmungen unbedingt
reſpektieren und die im Wandel der
Zeiten unvermeidlichen Reviſionen nur auf
dem Wege einer friedlichen Verſtändigung
durchführen.

3. Die deutſche Reichsregierung hat die
Abſicht, keinen Vertrag zu unterzeichnen, der
ihr unerfüllbar erſcheint. Sie wird aber
jeden freiwillig unterzeichneten Vertrag,
auch wenn ſeine Abfaſſung vor ihrem Regie-
rungs- und Machtantritt ſtattfand, peinlich
einhalten. Sie wird insbeſondere daher alle
aus dem Locarno-Pakt ſich ergebenden Ver-
pflichtungen ſo lange halten und erfüllen, als
die anderen Vertragspartner auch ihrerſeits
bereit ſind, zu dieſem Pakte zu ſtehen. Die
deutſche Reichsregierung ſieht in der Reſpek-
tierung der entmilitariſierten Zone
einen für einen ſouveränen Staat unerhört
ſchweren Beitrag zur Beruhigung Europas.
Sie glaubt aber darauf hinweiſen zu müſſen,
daß die fortgeſetzten Truppenvermehrungen
auf der anderen Seite keineswegs als eine
ſggengung dieſer Beſtrebungen anzuſehen
ind.

4. Die dentſche Reichsregierung iſt jeder
zeit bereit, ſich an einem Syſtem kollektiver
Zuſammenarbeit zur Sicherung des euro
päiſchen Friedens zu beteiligen, hält es aber
dann für notwendig, dem Geſetz der ewigen
Weiterentwicklung durch die Offenhaltung
vertraglicher Reviſionen entgegenzu-
kommen. Sie ſieht in der Ermöglichung
einer geregelten Vertragsentwicklung ein
Element der Friedensſicherung, in dem Ab-
droſſeln jeder notwendigen Wandlung eine
Aufſtauung für ſpätere Exploſionen.

5. Die deutſche Reichsregierung iſt der
Auffaſſung, daß der Neuaufbau einer euro-
päiſchen Zuſammenarbeit ſich nicht in den
Formen einſeitig aufoktroyierter Bedingun
gen vollziehen kann. Sie glaubt, daß es
richtig iſt, ſich angeſichts der nicht immer
gleichgelagerten Jntereſſen ſtets mit einem
Minimum zu begnügen, ſtatt dieſe Zuſam-
menarbeit infolge eines unerfüllbaren Maxi-
mums an Forderungen ſcheitern zu laſſen.
Sie iſt weiter der Ueberzeugung, daß ſich
dieſe Verſtändigung mit einem großen Ziel
im Auge nur ſchrittweiſe vollziehen kann.

6. Die deutſche Reichsregierung iſt grund-
ſätzlich bereit, Nichtangriffspakte mit ihren
einzelnen Nachbarſtaaten abzuſchließen und
dieſe durch alle Beſtimmungen zu ergänzen,
die auf eine Jfolierung der Kriegführenden
und eine Lokaliſierung des Kriegsherdes ab-
zielen. Sie iſt insbeſondere bereit zur Ueber
nahme aller Verpflichtungen, die ſich daraus
für die Lieferung von Materialien und
Waffen im Frieden oder Krieg ergebenmögen und von allen Partnern übernommen
und reſpektiert werden.

7. Die deutſche Reichsregierung iſt bereit,
zur Ergänzung des Locarno- Paktes einem
Luftabkommen zuzuſtimmen und in ſeine Er-
örterungen einzutreten.

8. Die deutſche Reichsregierung hat das
Ausmaß des Aufbaues der neuen deutſchen
Wehrmacht bekanntgegeben. Sie wird davon
unter keinen Umſtänden abgehen. Sie ſieht
weder zu Lande, noch zur Luft, noch zur See
in der Erfüllung ihres Programms irgend-
eine Bedrohung einer anderen Nation. Sie
iſt aber jederzeit bereit, in ihrer Waffen-
rüſtung jene Begrenzungen vorzuneh
men, die von den anderen Staaten ebenfalls
übernommen werden. Die deutſche Reichs-
regierung hat von ſich ans bereits beſtimmte
Begrenzungen ihrer Abſichten mitgeteilt. Sie
hat damit am beſten ihren guten Willen ge-
kennzeichnet, ein unbegrenztes Wettrüſten zu
vermeiden. Jhre Begrenzung der deutſchen
Luftrüſtung auf den Stand einer Parität
mit den einzelnen anderen weſtlichen großen
Nationen ermöglicht jederzeit die Fixierung
einer oberen Zahl, die dann miteinzuhalten
ſich Deutſchland bindend verpflichten
wird.

Die Begrenzung der deutſchen Marine
liegt mit 35 Prozent der engliſchen mit noch
15 Prozent unter dem Geſamttonnagement
der franzöſiſchen Flotte. Da in den ver
ſchiedenen Preſſekommentaren die Meinung
beſprochen wurde, daß dieſe Forderung nur
ein Beginn ſei und ſich insbeſondere mit dem
Beſitz von Kolonien erhöhen würde, erklärte
die deutſche Reichsregierung bindend: Dieſe
Forderung iſt für Deutſchland eine end-
gültige und bleibende.

Deutſchland hat weder die Abſicht noch
die Notwendigkeit oder das Vermögen, in
irgendeine neue Flottenrivalität einzutreten.
Die deutſche Reichsregierung erkennt von ſich
aus die überragende Lebenswichtigkeit und
damit die Berechtigung eines dominierenden
Schutzes des britiſchen Weltreiches zur See
an, genau ſo wie wir umgekehrt entſchloſſen
ſind, alles Notwendige zum Schutze unſerer
eigenen kontinentalen Exiſtenz und Frei-
heit zu tun.

Die deutſche Regierung hat die aufrichtige
Abſicht, alles zu tun, um zum britiſchen
Volk und Staat ein Verhältnis zu finden
und zu erhalten, das eine Wieder-

zwiſ beiden Nationen für immer ver
hindern wird.
9. Die deutſche Reichsregierung iſt bereit,
an allen Beſtrebungen aktiv zu beteiligen,

ie zu Begrenzungen ufer-loſer Rüſtungen führen können. Sie ſieht
den einzig möglichen Weg hierzu in einer
Rückkehr zu den Gedankengängen der ein
ſtigen Genfer Konvention des Roten
Kreuzes. Sie glaubt zunächſt nur an die
Möglichkeit einer ſchrittweiſen Abſchaffung
und Verfemung von Kampfmitteln und
Kampfmethoden, die ihrem innerſten Weſen
nach im Widerſpruch ſtehen zur bereits
geltenden Genfer Konvention des Roten
Krenuzes.

Sie glaubt dabei, daß ebenſo wie die An-
wendung von Dum-Dum-Geſchoſſen einſt
verboten und im großen damit auch praktiſch
verhindert wurde, auch die Anwendung ande-
rer beſtimmter Waffen zu verbieten und
damit auch praktiſch zu verhindern iſt. Sie
verſteht darunter alle jene Kampfwaffen,
die in erſter Linie weniger den kämpfenden
Soldaten als vielmehr den am Kampfe ſelbſt
unbeteiligten Frauen und Kindern
Tod und Vernichtung bringen.

Die deutſche Reichsregierung hält den Ge
danken, Flugzeuge abzuſchaffen, aber das
Bombardement offen zu laſſen, für irrig
und unwirkſam. Sie hält es aber für mög
lich, die Anwendung beſtimmter Waffen
international als völkerrechtswidrig zu
verbannen und die Nationen, die ſichſolcher Waffen denno bedienen als
außerhalb der Menſchheit und ihrer
Rechte und Geſetze ſtehend zu verfemen.
Sie glaubt auch hier, daß ein ſchritt-

weiſes Vorgehen am eheſten zum Erfolg
führen kann. Alſo: Verbot des Abwerfens
von Gas-, Brand- und Sprengbomben
außerhalb einer wirklichen Kampfzone.
Dieſe Beſchränkung kann bis zur voll

ſtändigen internationalen Verfemung des
Bombenabwurfes überhaupt fortgeſetzt
werden. Solange aber der Bombenabwurf
als ſolcher freiſteht, iſt jede Begrenzung der
Zahl der Bombenflugzeuge angeſichts der
Möglichkeit des ſchnellen Erſatzes fragwürdig.
Wird der Bombenabwurf aber als ſolcher als
völkerrechtswidrige Barbarei gebrandmarkt,
ſo wird der Bau von Bombenflug-
zeugen damit bald als überflüſſig und
zwecklos von ſelbſt ſein Ende finden. Wenn
es einſt gelang, durch die Genfer Rote-Kreuz-
Konvention die an ſich mögliche Tötung des
wehrlos gewordenen Verwundeten oder Ge-
fangenen allmählich zu verhindern, dann muß
es genau ſo möglich ſein, durch eine analoge
Konvention den Bombenkrieg gegen die
ebenfalls wehrloſe Zivilbevölkerung zu ver-
bieten und endlich überhaupt zur Einſtellung
zu bringen. Deutſchland ſieht in einer ſolchen

grundſätzlichen Anfaſſung dieſes Problems
eine größere Beruhigung und Sicherheit
der Völker als in allen Beiſtandspakten und
Militärkonventionen.

10. Die deutſche Reichsregierung iſt bereit,
jeder Beſchränkung zuzuſtimmen, die zu einer
Beſeitigung der gerade für den Angriff be
ſonders geeigneten ſchwerſten Waffen führt.
Dieſe Waffen umfaſſen erſtens ſchwerſte Ar
tillerie und zweitens ſchwerſte Tanks. An
eſichts der ungeheuren Befeſtigungen der
ranzöſiſchen Grenze würde eine ſolche inter

netionale Beſeitigung der ſchwerſten Angriffs
waffen Frankreich automatiſch in den Beſitz
einer geradezu hundertprozentigen Sicherheit

bringen.
11. Deutſchland erklärt ſich bereit, jeder

Begrenzung der Kaliberſtärken der Artillerie,
der Schlachtſchiffe, Kreuzer und Torpedoboote
uzuſtimmen. Desgleichen iſt die deutſche
eichsregierung bereit, jede internationale

Begrenzung der Schiffsgrößen zu akzep
tieren. Und endlich iſt die deutſche Reichs
regierung bereit, der Begrenzung des Tonnen-
gehaltes der UBoote oder auch ihrer voll
kommenen Beſeitigung für den Fall einer
internationalen gleichen Regelung zuzu-
ſtimmen.

Darüber hinaus aber zig ſie aber
mals die Verſicherung ab, daß ſie ſich über
haupt jeder internationalen und im gleichen
Zeitraum wirkſam werdenden affenbegrenzung oder Waffenbeſeitigung an
ſchließt.

12. Die deutſche Reichsregierung iſt der
Auffaſſung, daß alle Verſuche, durch inter
nationale oder mehrſtaatliche Verein
barungen eine wirkſamere Milderung ge
wiſſer Spannungen zwiſchen einzelnen
Staaten zu erreichen, vergeblich ſein müſſen,
ſolange nicht durch geeignete Maßnahmen
einer Vergiftung der öffentlichen
Meinung der Völker durch unverant-
wortliche Elemente in Wort und
Schrift, Film und Theater erfolg-
reich vorgebengt wird.
13. Die deutſche Reichsregierung iſt jeder

zeit bereit, einer internationalen Verein
barung zuzuſtimmen, die in einer wirkſamen
Weiſe alle Verſuche einer Einmiſchung von
außen in andere Staaten unterbindet und
unmöglich macht. Sie muß jedoch verlangen,
daß eine ſolche Regelung internationgal
wirkſam wird und allen Staaten zugute
kommt. Da die Gefahr beſteht, daß in Län-
dern mit Regierungen, die nicht vom allge-
meinen Vertrauen ihres Volkes getragen
ſind, innere Erhebungen von intereſſierter
Seite nur zu leicht auf äußere Einmiſchung
zurückgeführt werden können, erſcheint es
notwendig, den Begriff „Einmiſchung“ einer
genauen internationalen Definition zu unter
ziehen.

Wir wollen anſtändig leben!
Abgeordnete! Männer des deutſchen

Reichstages!
Jch habe mich bemüht, Jhnen ein Bild der

Auffaſſungen zu geben, die uns heute be-
wegen. So groß auch die Beſorgniſſe im ein
zelnen ſein mögen, ich halte es mit meinem
Verantwortungsgefühl als Führer der Na-
tion und Kanzler des Reiches unvereinbar,
auch nureinen Zweifel über die Mög-
lichkeit der Aufrechterhaltung des Friedens
auszuſprechen. Die Völker wollen ihn. Es
muß den Regierungen möglich ſein, ihn zu
bewahren! Jch glaube, daß die Wiederher-
ſtellung der deutſchen Wehrkraft zu einem
Element dieſes Friedens werden wird. Nicht
weil wir beabſichtigen, ſie zu einer ſinnloſen
Größe zu ſteigern, ſondern weil die einfache
Tatſache ihrer Exiſtenz ein gefährliches
Vakunum in Europa beſeitigt.

Deutſchland hat nicht die Abſicht, ſeine
Rüſtungen ins Uferloſe zu ſteigern. Wir be
ſitzen keine zehntauſend Bombenflugzeuge
und werden ſie auch nicht bauen, im Gegen-
teil: Wir haben uns ſelbſt jene Be-
grenzung auferlegt, die nach unſerer Ueber-
zeugung den Schutz der Nation gewährleiſtet,
ohne gegen den Gedanken einer kollektiven
Sicherheit und ihrer Regelung zu verſtoßen.
Wir würden am glücklichſten ſein, wenn eine
ſolche Regelung uns die Möglichkeit geben
würde, den Fleiß unſeres Volkes für nütz-
lichere Produktionen verwenden zu können,
als für die Herſtellung von Jnſtrumenten
zur Zerſtörung von Menſchenleben und
Gütern.

Wir glauben, daß wenn die Völker der
Welt ſich einigen könnten, ihre geſamten
Brand-, Gas- und Sprengbomben gemein-
ſam zu vernichten, dies eine billigere An-
gelegenheit wäre, als ſich mit ihnen gegen
ſeitig zu zerfleiſchen.
Wenn ich ſo ſpreche, dann

mehr als Vertreter eines wehrloſen
Staates, dem eine ſolche Handlung anderer
keine Verpflichtungen, ſondern nur Vorteile
bringen könnte. Es iſt nicht meine Abſicht,
mich an der in letzter Zeit an verſchiedenen
Orten eingeriſſenen Diskuſſion über den Wert
anderer, oder der eigenen Armee, über den
fehlenden Mut fremder und die hervorragende
Tapferkeit der eigenen Soldaten zu beteiligen.
Wir alle wiſſen, wieviele Millionen kühner
und todesmutiger Gegner uns leider
im Weltkrieg gegenübergeſtanden ſind.

Uns Deutſchen aber kann die Geſchichte
ſicherlich öfter das Zeugnis anusſtellen, daß
wir die Kunſt des vernünftigen Lebens
weniger verſtanden haben als die Kunſt
des anſtändigen Sterbens.
Jch weiß, der Deutſche wird als Soldat,

wenn je die Nation angegriffen würde, unter
dem Eintr der anderthalb Jahrzehnte

rede ich nicht

holung des bisher einzigen Kampfes langen Beleh nng über das Schickſal beſiegter

Völker mehr denn je ſeine Pflicht erfüllen.
Dieſe ſichere Ueberzeugung iſt für uns alle die
Laſt einer ſchweren Verantwortung, und damit
eine höchſte Verpflichtung. Jch kann die
heutige Rede vor Jhnen, meine Mitkämpfer
und Vertrauensmänner der Nation, nicht
beſſer ſchließen als durch die Wiederholung
unſeres Bekenntniſſes zum Frieden.
Die Art unſerer neuen Verfaſſung gibt uns
die Möglichkeit, in Deutſchland den Kriegs-
hetzern das Handwerk zu legen. Möge es
auch den anderen Völkern gelingen, der
wahren Sehnſucht ihres Jnneren mutigen
Ausdruck zu verleihen! Wer in Europa die
Brandfackel des Krieges erhebt, kann nur das
Chaos wünſchen. Wir aber leben in der feſten
Ueberzeugung, daß ſich in unſerer Zeit nicht
erfüllt der Untergang des Abendlandes, ſon-
dern ſeine Wiederauferſtehung. Daß Deutſch
land zu dieſem großen Werk einen unver-
gänglichen Beitrag liefern möge, iſt unſere
ſtolze Hoffnung und unſer unerſchütterlicher
Glaube.

Dr. Goebbels dankt Prof. Grimm.
Reichsminiſter Dr. Goebbels hat dem

Rechtsanwalt Prof. Dr. Friedrich Grimm
in Eſſen als Ausdruck des Dankes und der
Anerkennung für die erfolgreiche Vertretung
der deutſchen Jntereſſen im Kairoer Juden-
prozeß ſein Bild mit einem Schreiben über-
reicht.

Heftige Tätigkeit des Vulkans Aſama.
Der nordweſtlich von Tokio gelegene

Vulkan Aſama befindet ſich wieder in
Tätigkeit. Es finden heftige Ausbrüche ſtatt.
Die Gebiete, die von den Lavamaſſen bedroht
ſind, wurden abgeſperrt.

Eigentum Druck and Verlag Merſeburger
Druck und Verlagsanſtalt GmbH in Merſeburg, Hälterſtr. 4.
Hauptſchriftleiter Wilhelm Steinbrecher. Vertreter: Hermann
Albre Schriftleiter für Politik. Feuilleton, Lokales
und Betlagen: Wilhelm Steinbrecherz für Provinz,andel und Sport: Hermann Albrecht beide in Merſeburg.
Anzeigenleiter: Erhard Schmidt, Merſeburg. D.-A. IV/1935:
Ausgabe Merſeburger Tageblatt Merſeburg 4555, Ausgabe
Saale- Zeitung Halle (S.) 27 041, Ausgabe Mitteldeutſche
Zeitung Erfurt W 112, davon mit Beilage Gothaer An
zeiger 2990, Ausgabe Weimariſche Zeitung Weimar 4509,
Ausgabe Eiſenacher Zeitung Eiſenach 4274; insgeſamt 60 491.

Preisliſte Nr. 5 zur Zeit gültig.

rage:Wer Kann mir raten Sag
A Sles Rauchen ganz gelbe Zähne bekommen. Meine Frau be

hauptet, ich könnte das natürliche Ausſehen meiner Zähne
nur wieder erlangen, wenn ich das Rau ganz au gebe.

u S r r t.“Antwort:Vi t verſuchen Sie einmal Chlorodont, um den gel
ben Rau rbelag zu entfernen. Jeden Abend 227

Zahnpflege mit Chlorodont verhütet ar die Neu
bildung des Belages und macht den Atem riſch und rein.“



Heute enlſchlief nach ſchwerem mit Geduld ertragenem Kriegs
leiden, für uns doch unerwartet mein treuſorgender Mann,
unſer lieber Vater und Großvater, der Gärtnereibeſitzer

Albert Bergmann
im faſt vollendenten 65. Lebensjahre.

Die krauernden Hinterbliebenen

Zöſchen, den 20. Mai 1935.

Die Beerdigung findet Freitag, den 24. Mai 1935, 15 Uhr ſtatt.

Seerdigungsangtalt

„Pietät“Lcharopietinen
Merseburg, Sand 18, Tel. 2531

Erd-u. Feuerbestattung
Auskunft wird kostenlos erteilt
Leichenautos Sarglager
Getchäftsst. d. deutsch. Herold

wen
Familien Nachrichten

Aus anderen Blättern entnommen

Geſtorben:
Wehlitz

Frau Anna verw. Eilenberger geb.
Kutſcher, 89 Jahre

Beuditz
Gutsauszügler Paul Peuſchel, 64 J.

Halle
Verwaltungsaſſiſtent Hugo Tiller,
59 Jahre
Privatmann Karl Meiſe ſen. 79 J.
Privatmann Friedrich Heinroth,
69 Jahre
Karl Schmidt, 72 Jahre

Weißenfels
Frau Emma verw. Wiegand geb.
Peinert, 72 Jahre

Leipzig
Dr. Hans Meyer
Frau Selma Eckardt geb. Andreas
Frau Martha verw. Rüdiger geb.
Wendt
Schloßverwalter i. R. Eduard Kämpf,
90 Jahre

Möbel
Harniſch

Oelgrube 1

Berechtigung
wei zur Annahm

von Eheſtands-
darlehen!

e
Größen vorrätig

fahnacer u. Motor fainsler

Zu haben in den
Fahrrad handlungen

AMiele-Fabrikate
sfkets am Lager.
Emil Schütze
inhaber: A. Gleseler
Sangerhausen, Aschersieben
Eisleben
NHerseburg, Entenplian 9

Wir haben einen Teil der Restbeständ
einer jetzt in Auflösung begriffenen Fabrik

übernommen. Wir bieſen diese guterPianos billig
an, auch aul Teilzahlung.

Halle Saale)
i 1B, am Franckeplatz

Familien-
Druckſachen

liefert ſchnellſtens

und preiswert

Merſeburger Tageblatt

(Kreisblatt)

Ab Donnerstag ſtehen wieder große
Transporte beſter oſtpreußiſcher, ab
gekalbter

Küheu.
Färsen
mit hoh. Milch-
leiſtung, ſowie

ermlaän d. Pferde
ſehr n zum Verkauf.Vieh u. Pferſegeſchaſt

KarlKnorr, Merſeburg, Ne

J T 3292

Muſikvereinigung und
Madrigal-Frauenchor, Leung
Konzert am 24. Mai 1935,
20 Uhr, im großen Saal des Geſell-
ſchaftshauſes in Leuna. Soliſt: Kon-
zertmeiſter Chriſtian Klug- Halle (Viola
da Gamba). Leitung Kapellmeiſter
Hanns Roeſſert- Halle. Werke für
Viola da Gamba von Stamitz und
Tartini. Orcheſterwerke von Bach und
Händel. Frauenchöre von Knab, Haas
und Schmid mit Begleitung von
Orcheſt. u. Orgel. Eintritt RM. -50,
je Perſon (Schüler die Hälfte). Karten
beim Verkehrsbüro Merſeburg, Buch-
handlung Neubert Leunaga und an der
Abendkaſſe.

n DChunheh BäNeueſte Modelle in Huntingcalf, biegſam und weich,
Opanken, Sandaletten und Leinenſchuhe, ſowie
alle Sorten Herren-, Damen- und Kinderſchuhe

Reichſte Auswahl, niedrigſte Preiſe!

küchard Schmidt r. e e

KLEINEAn 2ei gen
G ROSSEWirkung

Wege deinen 4
ßaſtplas dec

Für mein Blumengeſchäft,
Bismarckſtraße 73. fuche ich
in Dauerſtellung eine

Blumenbinderin
die auch den Verkauf über-
nimmt.

Albert Trebst
Goethestraße 12

am franekeplatz
Neue Möbel auf
Bedorfsderkungsschein-

Geſchirrführer
ledig, ſofort geſucht
Kötzſchen Nr. 27.

Bei Schmerz
und Weh

hilft
ZinsserTee

2 Burſchen
von 15 bis 20 J.
zum 1. Zuni in
Landwirtſchaft ge
ſucht. Neumark 3
bei Mücheln.

Berireter u
Verkäufe

für einen neu
lichen Haushe

artikel geſucht. S
fort Einnahme.
Generalvertret. der

Vulkosinduſtrie
O. Walter,
Kämm eritz,

Poſt Neumark

Haus
angeſtellte

evang., Anfänge-
rin, welche Gele-
genheit hat, das
Kochen zu erlern.
und fleißig und
ehrlich iſt, wird
möglichſt für ſof.
geſucht. Bei zu-

friedenſtellenden
Leiſtungen Dauer-
ſtellung. Gefl. An
gebote mit Ge-
haltsanſpr. u. An-
trittszeit an Café
Weber, Wilhelms-
horſt, Poſt Michen-
dorf. An der
Bahn. 8Älterer Herr
ſucht zum 1. Juli
eine ältere Dame
als Stütze. Gehalt
nach ÜUbereinkunft.
Off. unter C 1501
Geſch.

Metallwaren
Neu und Aufar-
beitungen nach
Zeichuung und
Modell in zeder
Art und Aus-
führung

Friedr. Becker&Co.
„NickelBecker“

Halle S
nur kleine Brau
hau 11.
O, dieſ. u

Kinderwagen
wo gibt es nur
ſo herrl. ſchöne

ModelleSelbſtverſtänd
lich i. Großaus-
wahl beiSchütze
Opel Brenna-
bor Naether
Wochenend

ab 11.80 Mk.
Falt:

ab 45.00 Mk.
feinſt. Garnier-
ungen farben-
frohe Verdeck-

fütterungen
Deckchen aus
Fell und Stoff
Windſchutzſchb.
Kindergürtel

alles fürs Kind-
chen v. Schütze!
Bequeme Zahl-

weiſe

A I

tarif biſt.

M e r.ſe b

ab 26.75 Mk.
Promenaden-
Wagen

wenn du Beſitzer des kleinen M. T.-Taſchen-
fahrplan, mit Flugplan und kleinem Poſt

Erhältlich in den Buchhandlungen
Geſchw. Planert, F. Pouch, Wagner, Bahn
hofsbuchhandlung, Buchh. Hans Längericht,
Geſchwiſter Pertus, Domſtraße Buchhandlg.

Hamburg Amerika Linie W. F. Voigt,
Adolf Hitler Straße 11.
Buchhandlung Neubert, Buchhandlung Wengel, ſowie in unſeren
Geſchäftsſtellen Markt 24 und Hälterſtraße 4

Jn Leuna: Bücherſtube Grahmann,

n rger Tageblatt

e Inh. A. Gieſeler

Merſeburg,

n w. 9C

Schnittmuſter
mit farbigem Auföruck (gef. geſch.) und Zuſchneideplan

Große Modellauswahl!

Sachkundige Beratung!

BiermannsSemrau, Halle

e e im J. Stock

Mod.

Auswärtige

Theater
Do nnerstag, 23 .5.
Stadttheater Halle

Martha
20--22.30

Neues Theater
Leipzig

Geſchloſſen

Altes Theater
Leipzig

Regen und Wind
20 22. 30

Slobels
Reſtaurant

Jeden Donnerstag
Schlachtefest

Fernruf 2797

Sehr a
verkäuflich

Weimar
2Familien-

haus m. gr. Kom
fort, Bad, Parkett,
2 Dielen, Veranden
Winter garten, gr.
Obſtgarten, i. beſt.
Lage, Pr. 50 000,
b. entſpr. Anzahlg.
an Selbſtreflektant.
Ang. unt. T 7180
Geſch.

Undeutlich
geſchriebene

Inſerate
Nach einer
Seichsgerichts
entſcheidung

braucht für Fehler
in einer Anzeige
welche infolge un
leſerlich oder un

dentl. geſchriebenen
Manufſtkripte ent-
ſtanden ſind

keinerlei Erſatz
geleiſtet zu werden
Das Reichsgericht
ging hierbei von
der Anſicht aus
daß Anzeigen,
welche man einer
Zeitung zuſenden

deutlich

geſchrieben
ſein müſſen.

Erdbeer
wein, feine Sorten,
ſtändig am Lager,
Abgabe in Flaſchen

oder literweiſe,
(auch Korbflaſchen
von 5 bis 25 Ltr.)

(Dentsehlandsender
Wellenlänge 1571

6.00: Guten Morgen, lieber Höre
Glockenſpiel, Tagesſpruch, Choral

.05: Funkgymnaſtik.

.20: Fröhliche Morgenmuſik
Kapelle Eugen Jahn mit
Petermann.

8.00: Morgenſtändchen für die Haun

Sperrzeit.
9. Kindergymnaſtik.
10.00: Neueſte Nachrichten.
10.15: Volksliedſingen.
10.55: Haus wirtſchaft Volkswi wirt

ſchaft: Die Hausfrau als Lehd
frau; Elſe Hoffmann.

11.15: Deutſcher Seewetterbericht,
11.30: Der Bauer ſpricht

Bauer hört: Recht und Schole,
Herbert Krüger und Werner Dig
mann.
Anſchließend: Wetterbericht.

12.00: Aus München: Mittagekonzer
des Rundfunkorcheſters.
Dazwiſchen 12.55: Zeitzeichen der
Deutſchen Seewarte und 13.00
Glückwünſche.

13.45: Neueſte Nachrichten.
14.00: Allerlei von Zwei
15.00: Programmkinweiſe,

und Börſenberichte.
15. T Jungmädel beim Sport: Vir

ommen Mikrophonbeſuybericht. wg du
45.30: Aus Stuttgart: Volksmuſit
16.00: Klingendes Kunterbunt m

der Kapelle Wilfried Krüger.
17.50: Schwimmn lernen heißt atma

lernen; Werner Krauſe.18.00: Rufer der Jugend; Herhe
Böhme.

18.15: Wir Mädel ſingen
418.45: Der nat.jozialtſtiſche Rund

funk; Heinz Franke. Hauptſcheift,
leiter des NSFunks.

19.00: Und letzt iſt Feierabend!
Muſik im deutſchen Heim.

20.00: Kernſpruch. Anſchl.: Wetter
bericht und Kurznachrichten des
Drahtloſen Dienſtes.

20.10: Aus München: Großer hunte

bis Drei
Wetter

en r„Jngeborg.“ Eine Komödieo Curt Goet
22.00: Wetter-, Tages und Spori

nachrichten.
Anſchließend: Deutſchlandcho.

22.40: Deutſcher Seewetterbericht.
23.00: Reichsſendung: Zeitgenöſſiſch

Muſik. Die Dresdner Philhar-
monie.

Leipzig
Wellenlänge 382

6.00: Mitteilungen für den Vauer
6.05: Funkgymnaſtik.
6.20: Guten Morgen, lieber Hörm

Fröhliche Morgenmuſik de
Kapelle Eugen Jahn mit Etrnj
Petermann.

3.00: Funkgymnaſtik.
8.20: Morgenſtändchen für die Haus

frau.
9.00: Sendepauſe.
9.40: Kindergymnaſtik.
(0.00: Wetter und Waſſerſtand

Wirtſchaftsnachrichten und Tages
programm.

10.15: Schulfunk: Volksliedſingen,
10.55: Sendepauſe.
11.00: Werbenachrichten.
11.30: Zeit, Nachrichten und Wetten
(1.45: Für den Bauer.
2.00: Aus München: Mittagsk zen

des Rundfunkorcheſters.
Dazwiſchen 13.00: Zeit, Nah
richten und Wetter.

14.00: Zeit, Nachrichten und Vörfe,
14.10: Sendepauſe.
15.40: Wirtſchaftsnachrichten
16.00: Sendepauſe.
16.10: Deutſche Literatur. Buchberig

von Dr. Gottfried Zeißig.
6.30: Wilhelm Hallwachs, der En

decker der Lichtelektrizität;
Jng. Horſt Teichmannu.

6.50: Zeit, Wirtſchaftsnachrichten
17.00: Bunte Muſik am Nachmitta

Das Leipziger Sinfonieorcheſtet.
8.30; Wir Arbeiterjungen: Lied

und Schwänke; Bernd Poieß.
2.50: Der Zeitfunk ſendet: Wie ein

Filmwochenſchau entſteht; Walt

Steinhauer
.00: Aus Konſtanz: Unterhaliun

konzert des Stadttheaterorcheſen

.00: Nachrichten.
15: „Die tanzende Welle.“ J
Rhythmus des Tanzes du
Länder und Zeiten. Zufamme
ſtellung und Leitung: Alfrt
Schröter.
(0: Nachrichten und Sportfunk.
30: Die Ballade vom König Heim
rich J. von Konrad Weiß. Nu
von Hermann Ambroſius

WeinMeier 00: Reichsſendung: ZeitgenöſſiſhVernitkeln, mere Merſeburg, Muſik. Die Dresdner Philha
brünieren, pati- bringt Gewinn l Schmale Str. 8. um

nieren
Metallveredlungen
Friedr. Becker &Co.

„Nickel-Becker“
Halle (S.)

nur Kleine Brau-
hausſtraß 11.

Wir haben 1003Ztr.
ſehr gute

Induſtrie
Speiſekartoff.,
auch im Einzelnen
abzugeben.
Gutsverwaltung
der Michelwerlke

Frankleben
Tel. Großkayna 304

Moor-
bäder, echt aus
Moorerde, bereit.
Johannisbad

G Rud. BaſſengeMerſeburgwWeolks—oo—ooooooouoo]] es 10
T Min. vom Markt

Wir drucken

Tageblatt Druckere

alle Arten von Drucksachen
bekannter sauberer Ausführun
bei preiswertester Berechnux

Verlangen Sie unwerbindic

Angebote in der

Heretaße 4 Mats 24
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